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In der vorliegenden Arbeit sind unbestimmte Personen in der männlichen Form aufgeführt. Dies geschah aus Platzgründen und der besseren Lesbarkeit wegen. Selbstverständlich ist jedes Mal die weibliche Form mitgemeint.

1. 

Die Ausgangslage der Supervision  
           


            
MN ist Primarlehrerin (zierliche Frau, 33 Jahre alt, single, keine Kinder). Sie kam zwischen Juli und November 2002 zu mir in die Supervision. Es fanden sieben von den acht geplanten Supervisionssitzungen à 60 - 120 Minuten im PPZ (Pädagogisches Praxis-Zentrum in Uster -> www.ppz.ch) statt. Die Gespräche wurden mit Einverständnis der Supervisandin aufs Tonband aufgenommen.

MN kenne ich aus einem unserer Kurse „Unterrichtsformen konkret“ (inhaltlich siehe dazu: Müllener/ Leonhardt, 2000). Sie besuchte diesen Kurs vor ca. vier Jahren. Seither hatte ich bis Juli 2002 keinen Kontakt mit ihr.

Ihre Arbeitskollegen und ihre Schulbehörde empfahlen ihr kurz nach ihrer Mitarbeiterbeurteilung eine Supervisorin, oder einen Supervisor aufzusuchen, um ihre Probleme mit der Klasse und mit den Eltern der Kinder besser zu bewältigen. Sie wollte ihre Arbeitsqualität (mit welcher vor allem sie selbst nicht ganz zufrieden war) verbessern. 

MN kam an einem Samstagmorgen im Juli 2002 ins PPZ (offene Kurzberatungs- und Workshopzeiten für Lehrpersonen ohne Anmeldung, s. www.ppz.ch –> Oeffnungszeiten) und fragte mich an, ob ich mit ihr supervisorisch arbeiten würde und ihr helfen könnte. Sie habe unser Inserat im Schulblatt vor längerer Zeit gesehen 

und es aufgehoben. [image: image2.wmf]
Ich bat MN sich in der Sesselecke einen Platz zu suchen. Sie setzte sich in den gelben Sessel direkt unter dem Dachfenster, dort wo die Sonne direkt auf ihr Haupt schien. Sie ist eine kleine, zarte Frau mit langem blonden Engelshaar. Es fiel mir auf, dass ihr Haar in diesem Moment goldig glänzte. Sie erinnerte mich an eine Prinzessin-Darstellerin in einem Theater, dass ich als Kind gesehen hatte.  Von Weitem könnte man MN gut mit einer Schülerin der Oberstufe verwechseln. Ich spürte in diesem Augenblick deutlich so etwas wie einen Beschützerinstinkt in mir aufkommen und machte mir dieses Gefühl deutlich bewusst. Auch erinnere ich mich an meine Gedanken in jenem Moment noch ganz genau: „Ich habe noch überhaupt nicht mit der Supervision begonnen und schon - nach ganz wenigen Minuten! - kommen bei mir Beschützerinstinkte hoch -> Achtung, ins Bewusstsein holen!!“ Dann konzentrierte ich mich wieder gelassen auf MN‘s Worte.

MN wollte wissen, ob ich als Supervisorin tätig sei. Es war ihr wichtig mit einer Frau und vor allem mit einer, zu der sie bereits Vertrauen hatte zu arbeiten. Bis jetzt hat sie sich eigentlich immer Rat bei erfahrenen Männern geholt, wie zum Beispiel bei ihrem Vater, welcher für sie nach wie vor eine sehr starke, liebevolle und wichtige Persönlichkeit darstelle. Sie habe auch noch ältere Brüder, mit denen sie ein recht gutes Verhältnis habe. Aber irgendwie komme sie jeweils doch nicht weiter, ja fühle sich nach gut gemeinten Ratschlägen, die sie dann doch nicht befolgen könne noch unfähiger vor. Sie sei halt ein schwieriger Fall. Vielleicht könnte sie eine Aussenstehende wie ich besser beraten. Das hätten auch Schulhauskollegen und die Schulbehördemitglieder festgestellt, welche sie an sich sehr wohlwollend beurteilt haben.  

MN erzählte zudem, dass sie selbst noch gar keine Erfahrung mit der Supervision habe und liess sich von mir erklären, was eine Supervision beinhalte. Ich wies sie klar darauf hin, dass ich keine Ratschläge verteilen würde, sondern sie allenfalls dabei professionell unterstützen könne, wenn sie selbst dazu bereit sei, nach Lösungen aktiv und selbstverantwortlich zu suchen. Ich erläuterte, dass ich demnächst meine Ausbildung an der Hochschule für Sozialarbeit Zürich in Supervision abschliessen würde. MN‘s Nachdoppeln und Nachfragen, ob es sich nicht quasi um einen „Einzelpersonenkurs“ handeln könnte, revidierte ich deutlich nochmals, in dem ich betonte, dass sie in einer Supervision Bereitschaft mitbringen müsste, vorwiegend selbst Lösungen für ihre Anliegen zu erarbeiten. Es könne zwar vorkommen, dass ich manchmal in direktivere Rollen reinschlüpfe (von Prozessbegleiterin bis zur Fachberaterin), vorwiegend gehe es jedoch darum, dass sie sich mit ihren eigenen Ideen identifizieren könne. Nicht zuletzt steigere eine solche Vorgehensweise das Selbstvertrauen der Supervisanden und das Vertrauen in ihre eigene Lösungsfähigkeit. 

Sie müsste aber vor allem bereit sein, sich auf eine innere Reise, auf einen persönlichen Prozess einzulassen und an ihrer Persönlichkeit in Bezug auf ihre beruflichen Fragen selbstverantwortlich zu arbeiten. Nur unter diesen Umständen könne ich die richtige Person für ihre Anliegen sein. Dies fand MN interessant, spannend und motivierend. 

Eigentlich passe so etwas gerade richtig in ihre momentane Lebensphase, da sie in einer grossen Aufbruchstimmung sei, welche sie aber sehr verunsichere, sagte sie. Und eigentlich wäre sie froh, herauszufinden, wie es für sie beruflich weiter gehen soll. Einerseits wolle und könne sie die jetztige Situation nicht loslassen, weil sie bis zum Sommer noch unbedingt ihre Sechstklassschüler unterrichten muss. Anderseits 

würde sie am liebsten alles hinschmeissen. Sie habe ein richtiges Durcheinander im Kopf.

Auch betonte sie, dass sie die Supervision selbst bezahlen wolle, da sie ihre berufliche Zukunft ganz frei von allem Druck besprechen möchte. Sie wollte sicher sein, dass sie dem Arbeitgeber auch nach Beendigung der Supervision nichts schuldig sei. Vermutlich würde sie noch bis zum nächsten Sommer unterrichten und danach, wenn sie diese Klasse abgegeben habe, sei es durchaus möglich, dass sie sich beruflich neu orientieren würde. Dies sei aber noch absolut unsicher und auch niemandem in ihrem Arbeitsumkreis bekannt.  Sie wünschte sich eine supervisorische Hilfe während dieser Zeit, denn sie fühle sich verunsichert, ob sie ihre Arbeit genügend gut zu verrichten vermag. Wenn sie ihre Arbeitsqualität verbessern könnte, würde sie an sich ganz gerne weiter als Lehrerin weiter arbeiten. Sie hat im Rahmen ihrer Beurteilung und von den Eltern ihrer Schüler verschiedene einzelne Voten wahrgenommen, welche sie als deutliche Kritik an ihrer Arbeitsweise wahrgenommen habe. Auf der anderen Seite jedoch liebe sie den Lehrerberuf und die Arbeit mit den Primarschulkindern sehr. Ihre Arbeit bedeute ihr sehr viel und sie gehe an das Unterrichten stets äusserst gewissenhaft heran. Es sei ihr nicht ganz klar, weshalb sie so oft an Selbstzweifeln leide und ob sie im Lehrerberuf doch nicht etwa am falschem Ort sei. 

Ich bat die Klientin, sich vor Beginn der Supervision in konkreter Frageform zu überlegen, was passieren müsste, damit sie nach Beendigung der Supervisionszeit zufrieden wäre. Auch sollte sie sich überlegen, wie viel Zeit sie sich hierfür einräumen wolle und ca. wie viele Male wir uns wie oft treffen wollen. Ich orientierte sie über unsere Ansätze (Supervision in Ausbildung gemäss BSO) hier in Uster im PPZ in einem ungestörten Raum.

Nach einigen Tagen Bedenkzeit schrieb mir MN ein eMail mit den folgenden Fragen (s.u.) und mit dem Vorschlag, vorerst mal acht Termine mit mir abmachen zu wollen, um an diesen Themen (oder an weiteren, oder weiterführenden, die sich im Prozess ergeben würden) arbeiten zu können. Sie bat mich um eine erste Sitzung am 

13. August 2002 um 16 Uhr.

2.
Kontrakt - Re-Kontrakt und Zielformulierung und ein erstes Gespräch

Abgemacht haben wir zu Anfang der ersten Sitzung am 13. August 2002 acht ein bis zweistündige Sitzungen in ca.  zweiwöchigen Abständen im PPZ. Die Termine wurden in beiden Agendas gemeinsam festgehalten.

Hinzu kamen folgende weitere Abmachungen in Form eines kleinen schriftlichen Kontrakts, mit welchem sich MN einverstanden erklärte:

Inhaltliche und formelle Aspekte des Kontrakts:

Die vertraulichen Sitzungen finden ausserhalb der öffentlichen Öffnungszeiten im PPZ (Pädagogisches Praxis-Zentrum, s. nähere Angaben zu übergeordneten Leitzielen und Leitideen im Internet unter www.ppz.ch) in Uster statt.

Eine Stunde kostet die Klientin Fr. 120.- Ich erstelle jeweils nach fünf Sitzungen eine Rechnung.

Falls die Klientin einmal eine Supervision ausfallen lassen müsste, lässt sie es mich mindestens 24 Stunden telefonisch (mit Band) im Voraus wissen. Bei kurzzeitigem Notausfall ruft sie mich auf mein Natel an. Sie bekommt meine Visitenkarte mit allen Angaben.

Vor/ bzw. während jeder Sitzung formuliert die Klientin ein konkretes Feinziel für die einzelne, bevorstehende Sitzung und versucht mit Hilfe meiner Fragen, Interventionen und Vorschläge die Antworten selbst zu finden. Während der Sitzung kann das Feinziel - je nach aktueller Situation der Klientin - gemeinsam geändert und angepasst werden.

Nach jeder Sitzung nehmen wir uns Zeit, um das Erreichen der aktuellen, detailliert formulierten Zielsetzung zu überprüfen.  

Ich arbeite mit verschiedenen Methoden und Mitteln (ich nenne der Klientin als Beispiele „Rollenwechsel im Gespräch“, „Ressourcenorientierte bildliche Darstellungen“, „Arbeit mit Postkarten“, „Arbeit mit Assoziationen“, „Mindmapping“, „Kritische, herausfordernde Fragen“, „Arbeit mit dem inneren Team“, „kritische Konfrontationen“ etc.) die Klientin hat jederzeit das Recht zu entscheiden, ob ihr eine Methode entspricht, oder ob ich eine andere Arbeitsweise vorschlagen soll. 

Ich mache Tonbandaufnahmen. Diese dienen lediglich meiner Diplomarbeit - sie werden anonym behandelt und danach gelöscht. Die Kassetten werden absolut vertraulich behandelt und ich und meine Dozenten haben Schweigepflicht.

Die Klientin erläuterte mir in dieser Sitzung die von ihr zu Hause in einem neuen Heft mit der Aufschrift: „Meine Supervision“ sorgfältig aufgeschriebenen formulierten Fragen 

Verrichte ich meine Arbeit genügend gut?

Wie kann ich meine Arbeitsqualität steigern?

Wie soll ich mit der Kritik in Bezug auf meine Arbeit umgehen?

Woher kommt meine belastende Unsicherheit im Beruf?

Was kann ich tun, um mehr Freude im Beruf zu haben?

Will und kann ich weiterhin als Volksschullehrerin arbeiten?

Ich notierte mir in meiner Nachbereitung, dass ich im ersten Moment sehr erstaunt war, wie sorgfältig alles aufgeschrieben war und wie schön dieses Heft daher kam. Es erinnerte mich an die Arbeit einer strebsamen, fleissigen Schülerin, welche unbedingt eine 6 für ihre Heftführung bekommen wollte. Sie hat auf die erste Seite ein kleines, Bild in sanften Farben gezeichnet und erzählte schon beim Auspacken des Heftes, dass sie sehr gerne malen und Theater spielen würde - zwei wichtige Hobbies für sie, für die sie aber leider keine Zeit mehr habe. Es fiel mir auch auf, mit welchem Ernst sich MN unserer Arbeit hingab. Schon wieder achtete ich auf eine spannende Parallele zu mir: Die brave Schülerin, die zur Schule ging und reinlich alles in schön eingebundene Hefte eintrug - so war auch ich früher als kleine Schülerin! Gut zu merken, diese strebsamen, fleissigen Züge. Ich weiss für mich, was es damit auf sich hatte: „Den anderen, Leuten folgen, was ich zu lernen hatte“. Das war ich - früher. 

Wo aber war meine Klientin? -> Achtung!!
Die Klientin sass bei diesem Kontraktgespräch wieder im selben Sessel und wollte mir einen Kurzüberblick über ihre Situation geben, nachdem wir die Kontraktpunkte und ihre Fragen (s.o.) durchgegangen waren. Ich schlug ihr vor, dass wir uns heute einen groben Kurzüberblick über das was ist (Facts und Gefühle) und das was sein sollte (Ideen und Gefühle) verschaffen könnten. MN erwiderte schnell, sie könne nur sagen was jetzt sei. 

Was längerfristig sein sollte, mache ihr grossen Kummer, weil sie keine blasse Ahnung hätte, in welche Richtung es gehen könnte. Da könne uns heute kaum was Gescheites gelingen. Das alles sei ein zu grosser, unüberwindbarer Brocken für sie.

(Ich fragte, ob ich im Sinne eines Tests schon jetzt das Tonband einschalten dürfe. Sie hatte gar nichts dagegen. Die Tonbandaufnahme ist gelungen, wurde also ab hier in diese Arbeit mit einbezogen.)
Supervisorin JM: Klar. Wir müssen uns ja heute nicht überfordern. Der nächste Termin ist bereits abgemacht und wir kommen soweit wie es möglich ist. Erzähl doch einfach mal, was jetzt ist.
Supervisandin MN: Die Behörde hat mir gerade kürzlich, vorgestern war‘s genau, Vorwürfe gemacht, ich hätte schlecht kommuniziert. Sie hätten Reklamationen von Eltern meiner Schüler erhalten. Ich dürfe aber nicht wissen, wer das sei, wo da reklamiert.  

Eigentlich verstehe ich es nicht. Ich bemühe mich permanent alles perfekt zu machen. Je mehr ich mich bemühe, desto unzufriedener werden die Eltern. Es ist wie ein Fass ohne Boden. Ich würde gerne wissen, wie man ein solches Fass zukriegt! (Sie hat Tränen in den Augen). Kannst du mir sagen was ich tun soll?? 

JM: Du willst von mir wissen, wie man ein Fass ohne Boden zukriegt?

MN. Ja, genau, du verstehst doch wie ich es meine. Je mehr ich mir zum Beispiel Mühe gebe beim Korrigieren, desto mehr verlangen sie von mir, was ich alles den Kindern auch noch verbessern, oder eben doch wieder nicht verbessern soll. Mittlerweile weiss ich von einem Elternpaar, welches unzufrieden ist. Diese Eltern haben einige ziemlich freche Bemerkungen auf die Prüfungen ihres Kindes für mich aufgeschrieben. „Sie haben hier und hier nicht richtig korrigiert!“ Ohne „Grüezi“, ohne „Würden Sie bitte...“ Einfach so als Befehlssatz, direkt auf die Prüfung. Ich habe ihnen ganz höflich und nett zurück geschrieben und die Sache kurz erklärt. Ich wollte bewusst nicht alle Fehler anstreichen. Das Kind sollte eine gezielte Auswahl korrigieren. Und hier im nächsten Hefteintrag - vier Tage später - steht. „Schon wieder Fehler übersehen!!!“ (Sie zeigt mir das Heft des Kindes). Und zwei Tage später liegt auch noch dieser Zettel bei mir auf dem Pult: „Ich komme morgen auf Schulbesuch. Von 8 - 9 Uhr. (Unterschrift der Mutter.)“ Ich dachte, ich würde sie am liebsten vor der Türe stehen lassen, schrieb aber, sie sei jeden Tag herzlich willkommen. Ich dachte, vielleicht ist es doch besser wenn sie kommt und wir es schnell persönlich klären.

JM. Mhm. Ja klar. mhm. (Ich habe und zeige Verständnis, baue weiter den Rapport auf.)

MN. Sie aber kam und machte mir nur Vorwürfe und Vorschläge, wie ich anders unterrichten sollte. Sie erzählte, sie würden am liebsten einen Elternabend organisieren mit der Behörde - ohne mich, damit man endlich offen reden könnte. Es seien auch noch andere Eltern verunsichert, ob die Kinder nach der sechsten Klasse gute Übertrittschancen hätten, wenn doch der Lehrplan bei mir vielleicht gar nicht erfüllt würde. Diese Eltern wollten es aber nicht direkt mir sagen, weil sie Angst hätten, dass ich den Kindern am Ende des Jahres zu schlechte Noten für den Übertritt geben könnte. Das war zu viel - eben ein Fass ohne Boden! Was macht man bloss damit? (Sie seufzte beim letzten Satz)
JM: Ich wiederhole: Du willst von mir wissen, wie man ein Fass ohne Boden zukriegt?

MN. (ganz in ihren Gedanken versunken, leise sprechend) Ja. Wenn ich das wüsste...

JM: (ich bleibe im Bild auf dem „Nebenkriegsschauplatz“): Können wir einen Moment in diesem Bild bleiben? Wie würdest du ein richtiges Fass zumachen?

MN: Du meinst bei einem richtigen Fass? Hmm... (sie fragt unsicher und lächelnd nach, ich nicke: „Mhmm“.)

Ja, gut. Du meinst also wirklich ein Fass, ein Fass aus Holz? (klingt plötzlich aufgestellter)

JM: Ja, so ein Fass aus gutem, soliden Holz, dass du dir vorstellst in deinem Kopf. 

MN: Das Problem ist halt, dass dieses Fass in meiner Vorstellung voll von Wasser ist, eigentlich schon einen Boden hat – hm, aber einen ganz kaputten, morschen Boden und weil es voll Wasser ist, ist es irrsinnig schwer. Ich müsste zuerst das Wasser rauskriegen. Dann könnte ich es einfacher zunageln, einen neuen guten Boden drauf tun - so irgendwie. Aber zuerst müsste das Wasser raus. Das ist meine Situation - in etwa. (wieder im ernsten Ton )

JM. Wie bringst du das Wasser raus?

MN. Hmmmm. (überlegt lang - Tonbandaufnahme: 13 Sekunden). Hm: Ich glaube es steht da an einem dummen Ort und rinnt unten raus. Zuerst müsste ich wohl mühsam das ganze Wasser rausschöpfen. Also wenigstens bis zur Hälfte. Weil es so viel Wasser trotz des Rinnens drin hat. Blöd nicht?

JM. Womit lässt sich das Wasser rausschöpfen?

MN. Ich würde wahrscheinlich einen Krug nehmen. So einen mit einem guten Schnabel. Und dann würde ich es hinaustragen in die freie Natur tragen und es dort aufstellen. Dort käme auch der ganz neue, sehr gute Boden drauf. Dann wäre die Sache solide und perfekt. So! (das „So“ kommt ganz energisch - unerwartet für mich diese feste Stimme plötzlich)

JM. Und wie ist es dann, wenn diese Arbeit getan ist?

MN. (lacht) Ein gutes Gefühl. Ein neuer Ort, in der frischen Natur, dort passt das Fass viel besser hin als vorher. Es sollte auch nicht wieder zurück an den alten Ort.

JM. Wo könnte es denn vorher gewesen sein?

MN. Irgendwo eingesperrt, wo es eben eigentlich nicht rinnen durfte! Und zudem überlief es bereits ständig. So stelle ich es mir irgendwie vor. 

JM. Und wo genau müsste es stehen, damit es am richtigen Ort ist? 

MN. Ja eben, natürlich draussen, da kann der Regen es wieder auffüllen und  es kann problemlos überlaufen - oder noch besser (überlegt ein wenig) - ich würde ein Löchlein oben hinmachen, dass es kurz vor dem Überlaufen noch ruhig in eine bestimmte sinnvolle Richtung weg fliessen kann. Dann erneuert sich das Wasser auch immer wieder und bleibt frisch. Und es gibt keine Sauerei rundherum. So wäre es ganz tip top. (Sie lacht leise bei dieser Idee).

JM. Hm. Und jetzt – wie sieht dein Fantasiebild aus?

MN. Jetzt ist es gut. So ist es ein stimmiges Bild. (überlegt kurz) Mhm. (Pause). Eine lustige Idee mit dem Fass und dem Wasser - irgendwie so wie mein Gefühl, wie es bei mir gehen müsste. Wenn ich mich so frisch und neu aufgestellt fühlen könnte, das wäre so richtig gut. Ja. (Sie lacht ein wenig.)

JM. Ist es für jetzt gut so?

MN. Ja, wir können mal für heute aufhören, das ist so ziemlich gut. Ich nehme das Gefühl und das Bild im Kopf mit. Wenn ich mich so fühlen könnte tja, das wär’ das, was ich meine. Frisch. So!

JM. Schön! (Der Moment dieses guten Rapports geniesse ich einige Sekunden lang, in dem ich ihr zulächle. Ich lasse das Bild stehen - will nichts mehr zerreden. Dann stehen wir auf - langsam, leicht. Ich spüre eine Vorfreude auf die Zusammenarbeit mit ihr.)
3.
Die Supervision in der Retrospektive                                          
                        
Ausschnitt aus dem zweiten Gespräch vom 27. August 2002.

Wir arbeiteten am Thema: „Zusammenarbeit mit der Elternschaft der Schulkinder“. MN fühlt sich von den Eltern immer weniger akzeptiert und toleriert. Sie schwankt zwischen Wut und Angst, wenn sie sich auf die nächsten Elternkontakte einstimmt. Sie fühlt sich permanent angegriffen und hat das Gefühl, die Eltern der Kinder würden hinter ihrem Rücken schlecht über sie reden und ihr vorschreiben, wie sie zu unterrichten habe. Sie mischen sich so sehr ein, dass sie sich oft stark verunsichern lässt. Diese Gefühle rauben ihr permanent ihre Flexibilität und Spontaneität und vor allem die Freude am Beruf. Besprechen könne und wolle sie das nicht mit anderen Kollegen im Schulhaus, die hätten ihr x-mal schon gesagt, sie seien selbst überlastet. Sie wollen in den freien Minuten und am Feierabend endlich mal ausspannen und nicht auch noch über die Schule reden. Sie raten ihr freundschaftlich in die Supervision zu gehen, wenn sie doch Probleme habe. Da würde sie professionell beraten. Belastend kommt hinzu, dass sie zur Zeit eine sechste Klasse habe und sich innerlich schon darauf einstelle, wie die Oberstufenlehrer über sie herziehen sollten, wenn die Schüler später dies oder das nicht genügend beherrschen würden. Es ist für sie echt schwer, mit den Oberstufenlehrern ins Gespräch zu kommen - sie habe x-verschiedene Versuche unternommen, jetzt habe sie definitiv keine Lust mehr ihnen nachzurennen und warte halt ab. Sie wolle sich jetzt klar auf die Elternarbeit konzentrieren. Ihre Frage in dieser Sitzung hiess: Wie bringe ich es fertig, dass mich die Eltern der Schüler nicht so beelenden?

MN. (mit trauriger, leiser Stimme, nach unten zu ihren Füssen blickend): Ich weiss selbst nicht mehr, ob ich meine Arbeit richtig tue oder nicht. (Sie seufzt und runzelt die Stirn.) 

JM. Du seufzt und runzelst die Stirn.

MN. Es ist so, als würde ich bei jeder Anweisung in die Klasse irgendwelche Stimmen der Eltern im Hinterkopf hören, die mich schon kritisieren, bevor ich den Auftrag vor Klasse überhaupt formuliert habe. Dann fühle ich mich ganz schwach in meinem Körper, sinke fast in die Knie. Es macht mich fertig, dass ich ihnen nicht genüge. Ich spüre es klar, ich bin nicht gut genug und zu schwach gegen die.

JM. Wie müssten die Stimmen in deinem Hinterkopf tönen, damit du dich stark fühlst?

MN. (schaut zu mir auf, eine Stimme wird kräftiger) Wie ich es am liebsten hätte? Also ich wünschte mir, dass man mir für meinen Einsatz dankbar ist, dass sich die Eltern nicht gegen mich stellen und so kritisch wären, sondern, dass sie mich unterstützen würden. Sie sollten nicht so egoistisch nur auf ihr eigenes Kind achten und bloss denken, ich müsste es noch individueller, noch besser fördern. Ich mache doch schon alles was ich kann! Das wünschte ich mir! Dann hätte ich wieder Freude an meinem Beruf.

JM. Gibt es solche Eltern von Schülern in deiner jetztigen Klasse, oder sind alle insgesamt bloss kritisch? 

MN. mmm (lächelt schwach und atmet laut) Natürlich gibt es auch solche einfache Eltern, aber die belasten mich nicht. Ich möchte es doch mit allen gut haben - das bin ich doch allen schuldig.

JM. Wie viele von den 22 Elternpaaren (bzw. Alleinerziehenden) sind dir gegenüber wohl gesinnt?

MN. (zählt konzentriert mit den Fingern der rechten Hand, nennt Namen einiger Kinder dazu). Ich glaube fünf Eltern(paare) sind sehr zufrieden und weitere sechs sind doch ziemlich zufrieden. Ein bis drei aber sind ständig gegen mich und sicher am Terror machen. Tja und von einigen weiss ich eigentlich gar nicht recht, wie sie zu mir stehen  - hm. 

JM. Das heisst die Hälfte ist zufrieden und steht hinter dir.

MN. (erstaunt) ja tatsächlich, es ist die Hälfte wenn ich genau nachzähle. Das habe ich noch gar nie von dieser Seite her betrachtet, weil mich die anderen ständig und permanent, wirklich permanent! auf Trab halten. Die stressen mich so - ist doch kein Wunder, dass ich mich nicht auf die anderen konzentrieren kann. (Überlegt ziemlich lange und sagt dann plötzlich langsamer und leiser:)

Das war schon immer mein Problem - übrigens auch im Privaten - ich sehe oft das 

Negative viel deutlicher als das Positive. Das Positive vergisst man einfach darüber hinweg. Meinst du, muss ich das lernen?

JM. Ich weiss nicht, dass musst du entscheiden. Willst du mit mir das Positive mal genauer betrachten? Wir können das ja zusammen tun, wenn du es alleine noch zur Zeit weniger gut kannst.

MN. Also gut. Ich will das mal probieren mit dir zu lernen, positiver zu denken. Vermutlich hat man es dann leichter (sie sagt es mit einem leicht ironischen Unterton).

(Wieder ernst:)  Du meinst doch auch, das würde mir etwas für meine Schwierigkeiten nützen, wenn ich positiver eingestellt wäre nicht?

JM. Wie fühlst du dich, wenn du keine Schwierigkeiten hast?

MN. (aufgestellt) Ich bin aufgestellt und habe viel Energie und kann viel machen, viel erreichen, bin initiativer und ... ja so (wieder leiser und verunsichert).

JM. Geht es dir so, wenn du die zufriedenen Eltern triffst und mit ihnen sprichst? Gibt es da ein ganz konkretes Beispiel?

MN. Genau! Zum Beispiel die Eltern von Nora. Kürzlich habe ich die Mutter auf der Strasse getroffen. Sie kam strahlend auf mich zu und sagte, Nora habe solch riesige Freude an dem Werkgegenstand, den wir letzthin gemeinsam hergestellt hatten. Sie bedankte sich bei mir. Das hat mir Schub für den ganzen Tag gegeben. Aber am nächsten Tag war ich schon wieder mit einer „hässigen“ Bemerkung im Sprachheft von der Mutter von Johannes konfrontiert worden. Ich korrigiere zu streng, beschwerte sich diese Mutter darin - ohne guten Tag, ohne sonst ein freundliches Wort dazuzuschreiben. Und diese „Hässigkeiten“ muss ich viel öfters entgegen nehmen als die aufgestellten, netten Mitteilungen der Eltern. Das lässt sich nicht wegdiskutieren.

JM. Was müsste passieren, damit diese Hässigkeiten aufhören?

MN. Die Schulbehörde müsste sich voll hinter mich stellen und die Eltern endlich so richtig abstellen. Und der Schulpräsi selbst auch grad!

JM. Wie könnte das gemacht werden?

MN. Wie? (überlegt ziemlich lange) Also vielleicht an einem Elternabend. Sie müssten dabei sein und sich für mich einsetzen. Die wissen doch genau jetzt nach meiner Beurteilung, dass ich eine gute Lehrerin bin und alles ganz perfekt machen will. An einem Elternabend könnten sie es den Eltern sagen - vielleicht würde man dann sehen, wie sehr ich mich bemühe.

JM. Was müsste die Behörde sagen? Kannst du dich mal in jemanden von ihnen hinein versetzen und es so sagen, wie du es gerne hören würdest? (Ich wage ihr eine monodramatische Bearbeitung vorzuschlagen, da sie das Theaterspielen liebt - könnte diese Methode gut für sie sein und ihr in ihrer Auftrittskompetenz helfen.)

MN. Hm -  also gut. Der Schulpräsi müsste sagen: „Ich kenne Frau N. seit einigen  

Jahren. Sie ist sehr engagiert und kompetent. Sie setzt sich in ihrem Beruf optimal ein und versucht immer alles sehr sorgfältig zu machen. Sie ist eine top-zuverlässige 

Lehrerin! Bitte gehen Sie in Zukunft persönlich lieber auf sie zu und fragen nach, statt sie anzugreifen. Es ist wichtig, dass die Eltern der Kinder tiefstes Vertrauen zur Lehrperson haben und mit ihr am gleichen Strick ziehen. Das ist für die Kinder wichtig.

JM. Das klingt gut für dich, wenn du dir vorstellst, der Schulpräsident würde es den Eltern deiner Schulkinder so sagen?  

MN. hmmm. (Überlegt angestrengt - Runzeln auf der Stirn). Ich glaube irgendwie doch nicht - wenn ich mir so zuhöre -, ist es nicht gut, wenn man für mich spricht. Es wäre als würde er für mich die Kohlen aus dem Ofen holen. Es wäre vielleicht einfacher, aber ob die Eltern dann nicht noch weniger Respekt vor mir hätten? Ach! Ich glaube es ist doch keine gute Idee, wenn er oder andere für mich reden. (Sie schaut fragend und verunsichert zu mir herüber - ich warte.)

...

Und vielleicht ist ein solcher Elternabend mühsam für die zufriedenen Eltern. Ich weiss es  wirklich nicht. Was soll ich nur tun?

Soll ich einen Elternabend alleine, ohne die Behörde, durchführen? (Überlegt sehr lange - ich lasse sie überlegen. Dann schaut sie mich plötzlich direkt und fragend an.)

JM. Willst du dir überlegen, welches das Ziel eines solchen Elternabends sein könnte?

MN. Ja, das wäre genau das was ich bräuchte. Ich möchte nicht mehr, dass man die Sachen für mich, oder sogar hinter meinem Rücken ohne mich macht. Ich will es selbst machen, eben so wie ich es haben will! Das definitive Ziel müsste nämlich sein, dass es mir besser geht, denn nur so kann ich optimal allen Kindern eine gute Lehrerin sein. An einem gut gelungenen Elternabend müsste ich genau das erreichen können. Wenn es mir nicht gut geht, geht es auch im Unterricht nicht gut und das wirkt sich auf die ganze Klasse aus.

Ja, das könnte ICH (sie betont das Wort „ich“) den Eltern irgendwie sagen. Das müssten sie begreifen. Ja, ich müsste das genau so machen, oder?

JM. Wie könntest du es ihnen sagen, so dass sie es alle begreifen?

MN. Hmm - vielleicht könnte ich eine Zeichnung machen, eine Art Grafik, damit sie sehen, wie komplex das alles ist, was ich als Lehrerin von vielen Kindern in meiner Klasse jeweils unter einen Hut bringen muss. Und dass ich mit den Kindern sehr engagiert und initiativ am Lehrplan arbeite. (Sie nimmt ihren Block und beginnt aufzuzeichnen.)

MN. Ich stehe da in der Mitte und rund um mich sind lauter Dinge, die ich managen muss. Klar versuche ich dem einzelnen Kind möglichst gerecht zu werden, aber ich kann mich nicht ausschliesslich um Einzelne kümmern. (Sie erklärt ihr ganzes Berufsfeld und die gesamten Ziele, die sie im Beruf anzustreben hat. Das alles zeichnet sie in ihre Grafik ein. Sie entwickelt ca. 5 Minuten lang sorgfältig und mir alles erläuternd - ohne meinen Unterbruch - die Ziele ihrer Schulgebung.) Ja so gefällt mir das Bild. So würde ich es ihnen erklären - Schritt für Schritt mit dieser Graphik an der Wandtafel. 

JM. Wie geht es dir, wenn du dir vorstellst, du selbst hättest es so Schritt für Schritt mit deinem Bild erläutert?

MN. Gut! Ja, sehr gut! Endlich wird es allen hoffentlich klar, was ich alles zu bewältigen habe und wie gut ich es doch machen will. Ich glaube, ich muss diesen Elternabend sehr bald machen. Und ich muss mir genau überlegen, was ich ihnen wie darstellen soll, so dass es nicht zu kompliziert rüberkommt... Und ich muss es ihnen wirklich selbst sagen, sonst mache ich mich noch schwächer. Ja, das ist das, was ich als nächstes anpacken werde. Genau das!
Ausschnitt aus dem dritten Gespräch vom 10. September 2002.
Zwei Wochen später. MN hat den Elternabend auf dem Papier vorbereitet, der Elternabend findet in einer Woche statt. Wir üben in der zweiten Supervision auf ihren Wunsch hin ihr Auftreten vor der Elternschaft. MN hat mit meinen Klötzen ein Schulzimmer auf der „Tischbühne“ aufgestellt und versucht mit Hilfe einer stellvertretenden Holzfigur an verschiedenen Orten zu stehen, sich im  Raum zu bewegen. Sie spielt mit ihrer Stimme. Wir üben 90 Minuten lang. Ich stelle ihr kurz vor Schluss noch eine zirkuläre Kontrollfrage:

JM. „Was würdest du zu diesem Elternabend sagen, wenn du der allerkitischste Vater des Kindes J. wärst?“

MN. überlegt und sagt: „Danke für die Erläuterungen, sie waren sehr aufschlussreich und kompetent, aber ob sie unser Kind wirklich so optimal fördern können, wie es nötig wäre bleibt für uns trotzdem offen.“

Dann würde ICH aber klar sagen, dass sie ihr Kind allenfalls versetzen, oder in eine Privatschule tun müssten, falls Ihnen meine Leistung so nicht genüge!

JAWOHL! (laut und sehr bestimmt)

JM. Wie klingt das für dich: „...falls Ihnen meine Leistung so nicht genüge!“ (ich wiederhole MN‘s letzte Worte deutlich).

MN. Tja irgendwie nicht so gut, hm. Besser wäre: „falls es Ihnen nicht passt“. Oder: „falls ihnen die Schule hier nicht genügt“. Nein, besser ist: „falls es Ihnen so nicht passt!!“ (sie sagt es ganz bestimmt und lächelt dabei)

Wir schliessen später diese Sitzung ab, nachdem sie mir bestätigt, dass sie jetzt sehr gut vorbereitet ist uns sich sicher fühle, wie sie den Elternabend durchziehen wolle.
Ausschnitt aus dem vierten Gespräch vom 24. September 2002.

Wenige Tage nach dem Elternabend. MN wirkt bei mir sicherer, hat eine festere Stimme, erzählt mir gleich und unaufgefordert vom Elternabend. Was sie am meisten beschäftigt habe sei, dass der Schulpräsident und eine Behördefrau noch vor dem Elternabend auf sie zukamen und ihr dringend davon abgeraten haben, diesen Elternabend durchzuführen. Sie wollten es auf keinen Fall, dass sie diesen Anlass 

durchführe. Der Schulpräsident legte ihr nahe, er mache sich Sorgen um sie, ob sie es gegen die kritischen Eltern durchhalte. MN aber liess sich nicht abhalten und teilte dem Schulpräsidenten umgehend klar mit, der Elternabend sei schon eingefädelt und beschlossen und sie wolle diesen Elternabend selbst durchführen. Die Behörde sei herzlich eingeladen - falls jemand gerne kommen wolle. Daraufhin hat die Behörde relativ distanziert reagiert. Sie solle alleine mit der Sache zurecht kommen, man habe sie gewarnt. Falls es nicht gut herauskäme, würde sie beim Schulpräsidenten vorsprechen müssen. Er könne sie danach ja nicht mehr in Schutz nehmen. 

Meine Klientin erzählt mir aber, der Elternabend sei - aus ihrer Sicht - ein Erfolg gewesen - wenn auch schon sie es noch besser hätte machen können, aber da hätte es sich nur noch um Detailverbesserungen gehandelt. Plötzlich waren einige Eltern da, die nach ihren Erläuterungen öffentlich gesagt haben, dass sie ihre Arbeit schätzen würden. Die Stimmung sei nach ihren Erklärungen im Raum sehr gut gewesen und die kritischen Eltern seien ganz ruhig gewesen. Ein Elternpaar sei gar nicht gekommen. 

MN. Was mich aber so richtig im Nachhinein durchgerüttelt hat ist, dass der Schulpräsident gesagt hat, dass er mich nicht mehr „beschützen“ würde. Das finde ich irgendwie blöd und irgendwie nett. Ich weiss auch nicht - es verwirrt mich so richtig. Noch mehr als die Eltern, die nichts mehr gesagt haben.

JM. Wollen wir es versuchen zu entwirren?

MN. Ja, das habe ich mir auf dem Weg hierher schon überlegt, dass ich dem gerne nachgehen würde. Ich habe irgendwie voll während des Elternabends gemerkt, dass es mich gar nicht plagt, wenn nicht alle begeistert hinter mir stehen. Hauptasche ist, dass ich mir meiner Sache ganz sicher bin. Na ja sogar auch wenn sie noch nicht ganz so perfekt ist, jeder Lehrer könnte ja ewigs seine Arbeit verbessern - Kopf. Das ist jetzt irgendwie heute nicht mehr das Thema.

JM. Einerseits ist es also blöd und andererseits nett wenn man dich beschützt?

MN. Hm. Genau, du hast recht! ...wenn man es mit mir macht. Es ist nicht nur beim Schulpräsidenten so, sondern es ist immer (sie betont das Wort sehr) so, bei meinem Ex-Freund war‘s so, bei meinem Vater, bei vielen.

JM. Bei allen Menschen?

MN. Nein. Nicht bei allen. (Überlegt lange). Also bei meinem Vater deutlich, bei meiner Mutter nicht so sehr - die ist eher wie ich. Eher bei Männern - glaube ich. Oder bei Menschen mit viel Autorität. Mein Vater hat mich aber schon immer überbehütet und beschützt. Und er liebte es, wenn alles ganz ordentlich und perfekt gemacht wurde. 

JM. mhmm

MN. Er ist so eine Art Vorbild vielen Leuten in unserer Familie und auch in seinem Geschäft. Ich konnte als Kind mit allem Zeug zu ihm rennen. Dann hat er alle Kohlen für mich aus dem Feuer geholt. Aber er hat von uns allen auch immer die besten Leistungen erwartet. Ich kam irgendwie gar nicht richtig zum Spielen, wir wurden immer irgendwie auf Trab gehalten mit unseren Pflichten. Nur gegen das Malen hatten sie nichts und im Gymi durfte ich einen Theaterkurs besuchen, sogar tief bis in den Abend hinein. 

JM. mhm

MN. Und o.k., Klavierspielen, das durfte ich auch. Aber Freunde treffen, das konnte ich nicht so oft. Ich bin die jüngste und das einzige Mädchen. Meine drei Brüder sind alle ziemlich älter. (Sie bleibt eine Weile ruhig, denkt nach und fährt dann mit schneller und lauterer Stimme fort.)

JM. Aber...

MN: (fällt mir ins Wort) Weisst du, der Schulpräsident ist eigentlich irgendwie auch so ein Typ wie mein Vater - na ja nicht ganz aber, ein bisschen ist er das. Das fällt mir grad auf, ist er wirklich irgendwie so ähnlich! (ich nehme bei MN eine deutlich erstaunte Stimme wahr)

JM. Ja? Ähnlich? Wie ähnlich?

MN. Ja! Der will mich wirklich irgendwie beschützen und ich lass das mit mir machen, eigentlich schon lange. hmmm... Kopf, ist das doof!

JM. Aber es ist auch irgendwie nett, wenn man dich in Schutz nimmt, sagtest du...

MN. Ja, die meinen es ja nur gut mit mir, ich kann denen doch das nicht übel nehmen, wenn sie sich Sorgen wegen mir machen, oder?

JM. Was wäre, wenn du es ihnen übel nehmen würdest? 

MN. Dann lassen sie mich irgendwann fallen. Und dann stehe ich da!

JM. Wie stehst du dann da?

MN. Na irgendwie allein. Niemand ist gerne allein, niemand wird gerne hinausgestellt in den Regen!

JM. Hätte es auch eine positive Seite, wenn du plötzlich alleine im Regen stehen würdest?

MN. mmm... (schaut mich schelmisch an, lacht und steigt ins Bild ein). Ich wäre nass und frisch gewaschen, müsste selbst schauen, wo ich ein Dach über dem Kopf auftreiben könnte.

JM. Und das ist unmöglich, so etwas selbst aufzutreiben!

MN. Also natürlich ist es nicht unmöglich. Ich weiss schon, worauf du hinaus willst. Ich muss die Sache selbst anpacken. Wenn ich dass mache, und das mache ich ja auch schon bei vielen kleinen Dingen, dann bin ich am Schluss auch stolz auf mich. Aber das sagt sich manchmal leichter als es ist. Das geht nicht immer.

JM. Mhm. Wo geht es - grad aktuell zum Beispiel - nicht so leicht?

MN. Ja eben, wenn ich dem Schulpräsidenten und der ganzen Schule den Rücken kehren würde, dann stehe ich mal einfach ohne Job da. Das ist nicht so schnell und leicht zu machen! Das müsste ich Schritt für Schritt und ganz sorgfältig tun. 

JM. Ja ich weiss, die Schritte müssen wir ja noch sorgfältig anschauen. Wenn du dazu bereit bist. Wo stehst du aber jetzt grad?
In dieser Sitzung hakte MH die Geschichte mit dem Elternabend innerlich ab und stellte fest, sie habe sich sowohl den Eltern, wie auch der Behörde gegenüber klar ausgedrückt und sich dadurch ein besseres Gefühl von Selbstsicherheit verschafft. 

JM. Wie ist das jetzt für dich, dieses Gefühl zu haben?

MN. Ganz cool. So richtig befreiend, wirklich. (mit heller Stimme)

JM. Willst du mit mir heute das gute Gefühl festhalten?

MN. Festhalten??

JM. Denk dir zum Schluss aus, wie du das Gefühl sichtbar machen könntest? Gibt es ein Bild, ein Zeichen, eine Bewegung dafür?

MN. (überlegt). Hmmm. Ja, ein Bild. So eine Königskrone - stelle ich mir vor. 

JM. O.k. stell dir die Krone eine Minute mal intensiv vor. Könntest du die Krone jeweils holen und auf den Kopf setzen, wenn du das Gefühl wieder brauchst?

MN. O.K. ja, vielleicht. ..... (Ruhephase von ca. einer Minute - wir halten die Augen zu) o.k. es ist jetzt so genug für mich.

JM. Willst du zur heutigen Sitzung noch etwas sagen, oder lassen wir es bei dem Bild?

MN. Nein, nein lassen wir es jetzt lieber so stehen.

Ausschnitt auf dem fünften Gespräch vom 22. Oktober 2002
In dieser Sitzung stellte die Supervisandin die Frage ins Zentrum:  „Wie kann ich meine Arbeit optimieren?“ Nach dem Elternabend hat sie wieder etwas Selbstsicherheit gewonnen und hatte Lust, ihre Arbeit gut machen zu wollen. Am liebsten wollte sie ihre Arbeit jetzt so gut machen, dass sie es von restlos allen bestätigt bekäme, meinte sie. Sie erzählte von den Schulkindern, von ihren unterrichtlichen Vorhaben, von solchen die sie nicht optimieren und von solchen die sie optimieren müsste. Ich begleitete sie eine Weile lang schön Lemniskatisch fahrend bei ihren Gedanken. Wir hielten uns eine Weile auf der erzählenden und selbst interpretierenden Erkenntnisseite auf, sie schilderte dazu ihre Gefühle (vor allem schlechtes Gewissen, welches ihr Bauchweh macht, sie traurig und unzufrieden stimmt etc.) und dann führte ich sie für eine Weile auf die Wahlseite, um danach wieder zurückzupendeln.

JM: Welchen Vorteil hat es, wenn du deine Arbeit in dieser Weise optimierst?

MN. Dann hätte ich weniger schlechtes Gewissen und wüsste auch ob ich wirklich gut genug bin. 

JM. Wie ist eine gute Lehrerin aus deiner Sicht?

MN. (Überlegt und hat plötzlich Tränen in den Augen.) Ja eben, anders als ich. Sie weiss viel mehr und kann den Kindern die Dinge spontan richtig erklären. Sie kann besser motivieren, sie präppt nicht so lange wie ich und sie ist aufgestellter als ich. Weisst du, ich glaube, ich bin eigentlich total überfordert mit diesem Beruf, vielleicht sollte ich etwas ganz anderes machen!? Ach, ich weiss es wirklich irgendwie schon wieder nicht so recht. Ich schaffe es doch wohl nicht.

JM. Etwas ganz anderes?

MH. Ja, etwas ganz anderes, etwas das nicht so anspruchsvoll ist. Aber etwas, wo ich sagen kann, ich kann diese Arbeit sehr, sehr gut machen! Aber das geht ja nicht. Das Unterrichten ist vermutlich zu anspruchsvoll für mich. Ewigs mache ich zu anspruchsvolles Zeug für mich. (Sie weint ganz leise. Ich warte und gebe ihr ein Nastuch.)

JM. Du machst ewigs etwas zu Anspruchsvolles für dich?

MH. Ja, das ist eine alte Geschichte. Ich musste gut sein im Gymi für meinen Vater, dann musste ich etwas Gescheites machen - Lehrerin, das lag grad noch drin. Meine Brüder haben alle ein richtiges Studium, weisst du. Und jetzt bin ich natürlich finanziell abhängig davon, dass ich meinen Beruf ausübe. Ich kann doch nichts anderes.  

JM. Du kannst keine gute Lehrerin sein und du kannst auch nichts anderes tun?

MN. Also ich denke, ich müsste es endlich lernen, den Lehrerberuf besser in den Griff zu kriegen. Einerseits denke ich, ich sei keine gute Lehrerin... (sie verstummt)

JM ...und anderseits?

MN ...anderseits gibt es Zeiten, da denke ich, ich sei sehr wohl gut und mache meinen Beruf sehr gut und kann das auch rüber bringen - wie an dem Elternabend. Aber dann packen mich wieder die Zweifel und alles fällt zusammen wie ein Turm.

Die Supervisandin bietet wieder ein Bild an. Mittlerweile kenne ich sie und weiss, dass sie gute Prozesse in eigenen Bildern machen kann. Sie ist zurzeit so verunsichert in Bezug auf ihr Thema „Bin ich eine gute Lehrerin?“, dass ich mit ihr lieber auf dem Schonpfad, im angebotenen Bild, arbeiten würde. Ich biete es ihr also nochmals an:
JM. Magst du in das Turm-Bild steigen und mit mir auf der bildlichen Ebene den Turm anschauen?

MN. o.k. Deine Bildarbeit ist spannend und tut mir gut. Frag mal nach dem Turm, ich denk mir was aus zu deinen Fragen.

JM. Wie sieht genau der Turm aus?

MN. Hoch, sehr, sehr hoch immer dünner werdend. Wie ein Turm aus Klötzen. Mit einem guten Unterbau und einem dünnen Spitz.

JM. Wo könnte dieser Turm stehen?

MN. Auf einer riesigen grünen Wiese. Wenn er zusammenfiele, würden nur die Klötze überall verstreut liegen bleiben, aber es würde nichts anderes kaputt gehen.

JM. Hmmm. Was wäre dann später mit den Klötzen passiert, wenn man ein Jahr danach schauen würde?

MN. Hm. (Pause. - Sie lacht plötzlich:) Man würde etwas ganz Neues sehen. Es wäre ein Haus daraus gebaut worden. Ein festes, schönes Haus auf dieser grossen Wiese. 

JM. (Ich übernehme ihre gute Stimmung) Magst du mir das schöne, feste Haus beschreiben, wie sieht dein schönes Haus in deiner Fantasie aus?

MN. Das Haus ist hell, offen, hat eine grosse Terrasse - einen Wintergarten aus Glas. Ja, es hat viel Glas und helle Zimmer und weiche Teppiche. Es hat nicht sehr viele Möbel, aber sie sind alle sehr bequem.....

(MN schildert ihr Traumhaus - es ist längst kein Haus mehr aus Klötzen, die Fantasie von MN hat ein ganz anderes Haus daraus gemacht, das sie nun mit Hilfe meiner Fragen detailliert beschreibt.)

... das wäre ein Superhaus zum Wohnen! Ganz im Grünen.

JM. Willst du noch in dem Haus-Bild bleiben?

MN. Nein, es ist genug geträumt! Aber was ganz toll war, das war die Sache, dass sich der kaputte Turm in ein Traumhaus verwandelt hat - auf der selben Wiese quasi. Toll!

JM. Wer hat das verwandelt?

MN. Ich. (Sie lächelt und bleibt eine Weile ruhig.)

JM. Wie ist das für dich, wenn du merkst, dass du etwas selbst bewirkst?

MN. Das ist gerade das Thema! Ich kann irgendwie zu wenig ganz Gutes bewirken.

JM. (Ich insistiere) Wie ist das für dich, wenn du merkst, dass du etwas selbst bewirkst?

MN. (nervöser) Gut, eben gut - wenn das aber nur so einfach wäre die Dinge richtig gu zu machen.

JM. Wo sind wir jetzt? Was möchtest du heute „bewirken“, damit du heute zufrieden bei mir weggehst?

MN. Ich möchte wissen, wie ich eine bessere Lehrerin werden könnte, mit Kursen oder so - oder auch, ob ich das überhaupt je schaffen kann.

JM. Was wäre, wenn du es wissen würdest heute?

MN. Dann wüsste ich, woran ich konkret arbeiten soll. Welche Kurse ich brauche und so.

JM. Was würdest du dir raten, wenn du an meiner Stelle wärst?

MN. Wenn ich an deiner Stelle wäre? Du gibst mir ja eben nie Ratschläge, aber ich könnte mir schon mal überlegen, was ich mir raten würde...hmmm...

JM. Ja bitte versuche es doch, du kennst dich doch selbst am besten. Was wäre ein erster machbarer Schritt für dich, damit du ein klein wenig zufriedener wärst mit dir?

MN. Einen Anfang, der mir gelingen könnte? Hmmmm. gut , was mir sicher gelingen könnte, wäre mal meine Zeiteinteilung ein wenig in den Griff zu bekommen. Das Verhältnis zwischen Arbeitszeit und Freizeit.

JM. Aha.

MN. Ja, aber ich bin nicht ganz sicher - das müsste ich mir ganz genau überlegen.

JM. Willst du das alleine tun, oder mit mir zusammen? 

MN. Zuerst mal alleine und vielleicht mal später mit dir zusammen.

JM. Du wolltest von mir heute wissen, wie du deine Arbeit optimieren könntest. Was hat dir das Gespräch bis jetzt heute gebracht?

MN. Am meisten eingefahren ist mir das Bild des neu entstandenen Hauses. Die radikale Verwandlung des kaputten Turmes und der Klötze. Irgendwas anderes aus dem Bestehenden machen. Und dann das Nachdenken über den ersten kleine Schritt. Glaubst du, das alles hat mit der Optimierung in meiner beruflichen Situation zu tun?

JM. Glaubst du es?

MN. Ja, - irgendwie, hm. einfach vom Gefühl her denke ich, es ist, weil ich das ja mache, die Bilder und auch wie das alles kommt. Auch in der Schule und auch in meinen Fantasien. Aber irgendwie bin ich ein schwieriger Fall: ich will das alles so perfekt machen und zur Perfektion treiben - die Realität entspricht nie meinen Wunschbildern. Das Haus, das ich mir ausgemalt habe, ist so perfekt. Das werde ich nie erreichen. Und mit etwas anderem kann ich nicht zufrieden sein. Und dann fühl ich mich halt schlecht.

JM. Aber du hattest schon gute Gefühle. Wann hast du dich gut gefühlt? Nur wenn du etwas perfekt gemacht hast?

MN. (Überlegt lange) Hmm. Hmm. Nein, nein, ich habe auch ein gutes Gefühl, wenn ich mich frei fühle, selbständig und unabhängig. Aber das bin ich jetzt nicht in meinem Beruf. Ich fühle mich überhaupt nicht so. Ich renne Dingen nach, die kann ich nie erreichen. Es ist wie eine Sackgasse mit meinem Unterrichten. Ich sehe vor lauter Bäumen den Wald nicht mehr. Ich weiss gar nicht wo ich mit dem Optimieren beginnen soll. Je mehr ich optimieren will, desto mehr Stress habe ich. Aber ich muss optimieren!

JM. Kannst du dich in deinen Gedanken weit über deine Situation und über den Wald versetzen und mal alles von weit oben betrachten? Wie sieht es von da aus, deine ganze Situation, der ganze Wald voller Bäume?

MN. Hm. (Lacht - zu meinem Erstaunen). Es ist wie ein blöder Chlüngel. Ich irre dort in dem Chlüngel herum und versuche wie blöd überall etwas zu tun. Und wenn ich irgendwo was tue, werde ich schon wieder an einem anderen Ort gebraucht und muss wieder dort helfen rennen. Also es ist blöd! Und ausserdem völlig unlösbar. Hm. (Schweigt einen Moment.)

JM. (ich lasse ihr Zeit zum Nachdenken - fast eine Minute lang. Es kommt mir ewig vor.)

MN. Gut, dass du jetzt nichts gefragt hast. Ich glaube, ich habe es mir heute nachts schon richtig überlegt - eigentlich denke ich schon einige Tage im Geheimen darüber nach. Ich wollte es nur nicht so ganz ernst nehmen. (Mit leiser Stimme, mich fixierend:) Weisst du, ich denke darüber nach, dass ich auf Mitte Februar künden will. Noch bevor ich Sechste zu Ende gemacht habe!

JM. hm?! (Ich schaue auf die Uhr und denke und notiere mir: Wow! - Das kommt jetzt, wenige Minuten vor Schluss!!) Du willst Mitten im Schuljahr deiner sechsten Klasse künden? Nicht mehr deine Arbeit optimieren?

MN. Wenn ich ganz ehrlich bin - ich will eigentlich so schnell es geht künden und mal etwas tun, wo ich nicht ständig das Gefühl haben muss, ich müsste etwas optimieren, an mir herum schrauben. Ich brauche mal eine dicke Verschnaufpause davon. Ja! Könnten wir das nächste Mal sehen, was ich da tun könnte?

JM. Ja natürlich, da bin ich mal wirklich sehr gespannt! (Ich denke darüber nach, dass der eingestürzte Turm und die Wandlung in ein Haus den Prozess minutiös beschrieben haben - das Bild beeindruckte mich sehr, schrieb ich in meine Nach-Notizen.)

Ausschnitt aus dem sechsten Gespräch vom 5. November 2002
JM. Wo stehst du jetzt?

MN. (betont stolz und aufgestellt). Ich habe vor einigen Tagen gekündigt! Jetzt bin ich einerseits riesig erleichtert, anderseits schwebe ich aber völlig im Leeren. Ich habe es eigentlich schon lange gespürt und auch dir mal gesagt, dass das vielleicht mal so weit kommt, aber ich war selbst überrascht, wie schnell es plötzlich passiert ist. Und die Kinder und die Eltern sind auch schon seit vorgestern informiert. Das ist soweit gut gegangen. Irgendwie war auch niemand schockiert oder so. Und es ist mir auch echt egal, was die denken. Jeder ist ersetzbar, ich auch. Tja. (Das alles schoss förmlich aus ihr heraus.)

(langsamer:) Was jetzt kommt ist, wie es weitergeht und wo ich eigentlich jetzt ansetzen soll. Kannst du mir da helfen? Wir könnten die letzten drei Gespräche für das verwenden, o.k.?

JM. Also gut. Sprechen wir in den nächsten Sitzungen darüber, wo du beruflich stehst und wo du hin könntest. Ist das so gut für dich?

MH. Genau! Weisst du, ich würde heute mit dir wieder gerne irgendwie mit Bildern arbeiten - die Sitzungen haben mir gut gefallen, wenn wir das mit Hilfe von Bildern angegangen sind. Geht das?

JM. Hm - das sollte gehen. Aber ich habe noch eine andere Idee, falls du einverstanden wärst etwas Neues auszuprobieren. Statt die Bilder mit Wörtern zu „malen“, könntest du mal schauen, ob du zwischen den an der Wand aufgehängten Karten zwei, oder auch mehrere findest, die zu deinem jetztigen und auch solche die zu deinem künftigen Zustand passen. Überlege dir also „Wo stehe ich und wo will ich hin?“. Magst du mal schauen, ob du etwas Passendes findest?

MH. Ja, gut! Gute Idee - falls ich etwas finde. (Sie sucht lange - es dauert fast zwei Minuten  - dann legt sie vier Karten auf das Tischlein - schön untereinander geordnet. Die Karten sind im Anhang dieser Arbeit zu finden. )
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JM. Du hast vier Karten gefunden und hingelegt. Stimmt die Reihenfolge zeitlich schon so, oder willst du sie anders anordnen?

MN. Es stimmt so, glaube ich.

JM. Welche Karte kommt zuerst? Was sind deine Gefühle und Fantasien dazu?

MN. Dies hier ist die erste Karte für mich. Sie gilt für die grad vorher erlebte Zeit vor der Kündigung. Wie ich dir auch schon gesagt habe - vor lauter Bäume habe ich gar keinen Wald mehr gesehen, darum ist sie mir grad ins Auge gestochen. Jeder dieser Bäume hat eine schöne, gesunde Rinde, jeder ist irgendwie für sich alleine schön. Auch die Stimmung im Wald und den Duft liebe ich. Aber ich habe mich in dem Wald total verlaufen und renne nur noch wie gestört herum. Dann stehe ich ganz kaputt da und mag nicht mehr laufen und ...  (sie stockt)  und habe nicht mal mehr die Kraft nach oben zu schauen, um zu sehen, wie die Kronen aussehen. (Sie hat Tränen in den Augen und packt ein Nastuch heraus). Und ich weiss nicht, wo ich hinlaufen soll. Ich laufe und laufe wie verrückt und komme nie ans Ende. Immer habe ich dieses schlechte Gewissen dabei, weil ich nie dort bin, wo ich schon sein sollte. (Sie schweigt einige Sekunden und putzt sich die Nase.) 

JM. (ich warte einen Moment lang, bis sie mich anschaut, dann frage ich weiter) Wie geht es weiter, magst du noch in den Bildergeschichten bleiben?

MN. (mit veränderter und ganz klarer Stimme) Ja klar. Dann katapultiere ich mich aus diesem schönen Wald heraus und basta!

JM. Basta? (ich bin erstaunt über ihren festen und lauten Ton beim sagen des Wortes „basta“)

MN. Ja, den Wald habe ich - zack - definitiv verlassen. 

JM. Wo bist du hin?

MN. Vielleicht darüber hinauf und hmm...... (überlegt)... dann hinter den Wald. Da könnte eine wunderschöne Lichtung sein und eine weite offene Landschaft - echt toll zum Laufen. Das.... (sie denkt nach) aber eigentlich will ich da gar nicht hin, weil ich nicht mehr so alleine mit dem ganzen Zeug sein will, darum möchte ich jetzt lieber in die Stadt gehen. (Sie nimmt das nächste Bild). Zum Beispiel an so einen Ort wo es Menschen gibt, die es gut zusammen haben, die was zusammen auf die Beine stellen, die was zusammen tun und am selben Strick ziehen, die füreinander da sind. (Pause)

JM. mhm

MN. Da sitze ich also auf dem Bild einfach mit den Kumpels, hoch oben über den Dächern und wir haben es friedlich. Es ist zNünipause und wir ruhen uns von einer strengen Arbeit gemeinsam aus.

JM. Welcher könntest du hier sein, ich meine, an welchem Ort hier wärst du gerne, wenn du einen von diesen Männern spielen würdest?

MN. (lacht ein wenig) Hmmm da dieser Vierte von rechts mit der Kafitasse in der Hand. 

Der hat sich so schön zwischen seine Leute gesetzt, kann sich unterhalten, hat einen Kafi und raucht nicht - das ist wichtig!

JM. Es ist wichtig, dass er nicht raucht?

MN. Ja weisst du, ich habe früher geraucht und habe es geschafft nicht mehr zu rauchen. Da bin ich echt froh und immer noch stolz auf mich. Das kommt mir in den Sinn, wenn ich die zwei letzten dort hinten sehe, die sich eine Zigarette anzünden.         

JM. O.k. du bist also hier ziemlich Mitten drin mit einer Tasse Kafi und ihr macht eine Pause. Und es ist ziemlich hoch oben...???

MN. Ganz genau das ist das Gefühl, das ich meine. Irgendwie schwebe ich da auf einem Balken hoch oben und nehme es doch ziemlich gelassen. Weisst du, das ist genau das Gefühl, darum passt die Karte so gut. Eigentlich müsste man sie aber ein wenig retuschieren, was hinmalen, dann wäre es mir noch wohler - wenn ich ganz ehrlich bin.

JM. Du kannst in Gedanken was hinzumalen!     

MN. (überlegt ca 10 Sekunden) Jaa! (spricht schneller und sicherer) Also die ganze Sache, der Sitzbalken, ist ja irgendwie angemacht an einem hohen Wolkenkratzer. Und ich stelle mir vor, mir wäre es hier oben sehr wohl, wenn von dem Wolkenkratzer so ein kleiner Boden, wie ein Balkon unter unseren Sitzbalken durchgehen würde. So dass ich draufstehen kann, wenn ich hinuntersteigen will. Dann wäre es mir hier oben so richtig wohl.

JM. Mmhm. Schön. (Pause). Ist das alles zu dieser Karte?   

MN. Ja, ich denke, das ist alles.  

JM. Du hast noch zwei weitere Karten ausgesucht.   

MN. Ja, weil das noch irgendwie nicht alles ist, es geht weiter. Ich würde gerne irgendwo in eine Stadt reisen, zum Beispiel habe ich verwandte in der Tschechei, dort könnte ich mal zu Besuch hin - ich bräuchte nicht mal so viel Geld. Das Problem ist einfach die Sprache. (Erzählt ein wenig von ihren Verwandten...) Oder ich würde irrsinnig gerne nach Paris fahren und dort am liebsten zur Schule gehen und Theater spielen, oder es richtig lernen wollen. Das wäre wunderbar. Aber auch andere Städte würden mich interessieren. (Sie schweigt einen Moment und betrachtet die Schilder.) Es gäbe so viel - ich weiss gar nicht... Aber ich habe im Moment auch nicht das Geld und weiss gar nicht, wie es finanziell weiter gehen wird, wenn ich im Februar aufhöre Schule zu geben. Ein wenig habe ich gespart, aber danach muss es ja irgendwie aufgehen... Das ist das Problem. (Sie stockt.) Also, also noch nicht jetzt grad sofort aber schon bald muss ich wieder etwas neues tun - keine Ahnung was.

Wir sprechen kurz über diverse Möglichkeiten. Sie erwägt Büroarbeit, verwirft sie aber schnell, spricht über Reisen etc. weiss aber nicht ob es das Richtige sei, als Reiseleiterin irgendwo zu arbeiten etc. Was sie ganz besonders reizen würde, wäre einzig das Theater spielen. Davon aber kann sie nicht leben...

JM. Nehmen wir noch die letzte Karte?

MN. Ja, das ist noch in weiter Ferne. Es ist viel Ruhe und sanfte Stimmung auf diesem Bild. Das wäre so meine Zukunftsvision.

JM. Wo würdest du gerne auf diesem Bild stehen?

MN. Hmmm. ich wäre gerne in einem kleinen Ruderboot hier auf diesem See. Nicht alleine (lacht) sondern mit einem Mann und mit Kindern. Wir hätten irgendwo dort hinten ein Häuschen, ganz ruhig auf dem Lande - ich bin eben doch ein Landei, weisst du! (sie lacht) - und haben es einfach friedlich. 

JM. Du wärst also Hausfrau?

MN. Wenn ich kleine Kinder hätte, wäre ich vor allem bei ihnen zu Hause, aber ich könnte mir gut vorstellen, einzelne Nachhilfestunden zu geben. Das täte ich nicht ungern. Ich hätte es einfach ruhiger und hätte auch für die schönen Dinge Zeit.

JM. Schöne Dinge?

MN. Ja, schöne Dinge, wie das Malen, Theater spielen, Lesen, Ausflüge machen und so - alles mit und neben der Familie.

JM. Schön! Das könnte doch klappen, das klingt für mich nicht so unrealistisch. Wo ist das Problem?

MN. Das Problem? Das Problem, das Problem, das Problem... (sie sagt es immer in einem schärferen, „bissigeren“ Ton) das Problem bin ich - kommt mir grad in den Sinn!! Ich bin einfach nie mit etwas zufrieden wie es ist, es ist für mich nie genug perfekt. Dann fühle ich mich so richtig mies. 

JM. Das verstehe ich nicht. Was ist daran falsch, wenn man etwas perfekt haben möchte? (Ich muss mein Schmunzeln bei dieser Konfrontation unterdrücken! Meine Klientin 

- so meine Hypothese - ist bei einem ihrer zentralen Themen angelangt.)

MN. Das ist wie mit den Bildern hier. Ich male mir immer alles perfekt aus und dann kommt es in der Realität irgendwie nicht ganz so perfekt raus und dann renne ich herum und versuche es perfekt zu korrigieren bis ich ganz erschöpft bin und dann ist es nur noch schlimmer. Ich kann zum Beispiel nie mit einem Freund längere Zeit zusammen sein. Immer störte mich an ihnen etwas mit der Zeit, dann versuchte ich immer den anderen zu beeinflussen, also zu ändern und dann geb ich auf. Siehst du, 

das ist nicht nur im Beruf so bei mir, sondern auch im Privaten. Ich will immer was Perfektes!

JM. Hast du eigentlich schon mal >was Perfektes< erreicht?

MN. hmmm... (überlegt lange) Ich habe das Rauchen aufgegeben. Ganz schnell. Da

rauf bin ich stolz. Ich habe nie wieder eine angelangt. Das finde ich echt perfekt von mir. Aber die meisten guten Dinge tun andere Menschen für mich perfekt - ich versuche es immer wieder - dies und das besser zu machen.

JM. Hmm. Und wer entscheidet, dass etwas gut genug ist? (schmunzelnder Ton)

MN. (lacht auch) Klar, ich natürlich.

Das Gespräch wird relativ schnell abgeschlossen - wir beide haben heute die Zeit ganz vergessen... Das Gespräch dauerte zehn Minuten über die abgemachte Zeit. Wir entschuldigen uns gegenseitig. Ich nehme mir vor, das nächste Mal rechtzeitig auf die 

Uhr zu sehen und sage ihr, das wäre klar meine Aufgabe gewesen.

Ausschnitt aus dem siebten und letzten Gespräch vom 19. November 2002
JM. Wir haben noch zwei Termine abgemacht. Heute ist der Vorletzte. Wo stehst du jetzt? Was sollen wir heute angehen?

MN. (Ganz aufgestellt und das erste Mal in frohen Kleiderfarben vor mir sitzend - immer noch unter dem Dachfenster, wo auch diesmal die Sonne direkt auf ihr blondes Haar scheint.) Es geht mir wirklich gut. Ich muss meine Arbeit mit den Kindern nun gut abschliessen und meiner Nachfolgerin übergeben. Sie haben jemand Gutes gefunden, ich bin echt froh für die Kinder. Ich glaube, ich kann die Schule jetzt richtig loslassen. Das Verrückte daran ist aber, dass ich jetzt irgendwie ganz locker an die Sache gehen kann und lockerer Unterrichten kann. Und ich finde, ich mache jetzt meine Arbeit gut. Ich will mit dir heute mal sehen, was ich aus dem Ganzen für mich mitnehmen und lernen kann. Das habe ich mir in mein Heft notiert.

JM. Gut gehen wir der Frage nach: „Was kann ich daraus lernen und mitnehmen?“Ja?

MN: Ja, genau das.

JM. Du sagst, jetzt, seit du gekündigt hast, machst du deine Arbeit endlich gut??

MN. (lacht) Also „endlich“ das tönt so komisch. Nein, ich habe nur das Gefühl, dass ich die Arbeit, die ich mache jetzt gut mache und eigentlich nichts Wesentliches verbessern muss. Kleinigkeiten lassen sich natürlich immer verbessern. Sie ist nämlich wirklich nicht schlecht gewesen, ich habe mich nur selbst immer so gestresst, weil ich immer noch etwas im Nachhinein hätte besser tun können. Und das mache ich nicht mehr. 

JM. mhm.

MN. Ich habe beschlossen, die restlichen Tage mit den Kindern noch zu geniessen. Das ist super für mich und für die Kinder. Und sie lernen überhaupt nicht schlechter dabei.

JM. Du kannst eine Arbeit also erst so richtig geniessen, wenn du eine Stelle gekündigt hast?

MN. (lacht jetzt noch mehr). Ja, das ist doch irgendwie idiotisch, wenn du das so sagst - 

Kopf! Aber wenn ich ehrlich bin, das ist bei mir wirklich so. Meinst du, das ist etwas, was mich in Zukunft immer begleiten wird und ich finde nie etwas, womit ich normal zufrieden sein kann?

JM. Das kannst du selbst entscheiden, was du in Zukunft machen willst und was dich begleiten soll. Ich habe von dir gehört, dass du selbst entschieden hast nicht mehr zu rauchen, dass das auch nicht einfach war und dass du jetzt stolz bist auf diesen Entscheid und auf das Verzichten auf die Zigaretten.

MN. Ja, du hast recht - es ist aber nicht einfach.

JM. Du hast gesagt, du wärst stolz auf etwas, dass du selbst erreichst, besonders dann, wenn es nicht einfach war.

MN. Ja, aber man muss manchmal auch ein bisschen Glück haben. Ich hatte übrigens letzte Woche Glück gehabt. Nach langer Zeit bin ich wieder einmal ins ...... gegangen. Ich hatte wieder mal Lust so richtig auszugehen. Da habe ich XY. getroffen, den ich von der Laientheatergruppe aus meiner Studiumszeit her kenne. Die führen im nächsten März ein Theaterstück auf und suchen noch Schauspielerinnen. Ich habe mich nach einem Gespräch mit ihm entschieden, dass ich mitmachen werde. Jetzt bin ich in Gedanken schon voll drin und freue mich riesig auf das Spielen!

JM. Ein Gefühl der riesigen Freude?

MN. Ja, echt! Ich gehe nun viel mehr unter die Leute, habe gestern abend die ganze Theatergruppe schon getroffen und gehöre voll dazu. Einige kenne ich auch schon von früher, also echt super Gefühl.

JM. Was meinst du - in Bezug auf die Arbeit mit mir - was musst du machen, damit du dieses Gefühl behalten kannst?

MN. Hmm. Ich weiss es nicht, jetzt habe ich die Krone auf! Das Gefühl, dass ich bei dir in eine Krone packen sollte, weisst du noch?

JM. Ja klar!

MN. Und überhaupt, das ist ja nicht dasselbe wie Schule geben. Das ist ja etwas völlig anderes - es ist Spass. Aber du hast schon recht, ich will bei allem immer alles so verbissen gut machen - jaa, du hast schon recht. Ich kann etwas daraus lernen auch für dieses Projekt. Sonst vermassle ich es mir selbst wieder, wenn ich mich zu stressen beginne.

JM. Was meinst du, was kannst du dir als erstes vornehmen, dass du es dir nicht vermasselst?

MN. Beim Üben es nicht so perfekt machen zu wollen und Geduld mit mir haben.

JM. Was noch?

MN. Wenn ich das schon schaffen könnte, wäre es irrsinnig.

JM. Was kann dir helfen, dass du es schaffst?

MN. Das Gute ist, es hat hier eine ganze Stange von Leuten, mit denen ich immer reden kann. Ich kann sofort nachfragen - nein ich muss!! - jeweils sofort nachfragen, wie sie mich erlebt haben, wie sie mich beim Spielen finden. 

JM. Könnte es mal sein, dass du mit deiner Leistung zufrieden bist und jemand anderer ist es nicht?

MN. Klar, aber ich darf nicht nur auf einzelne Kritiker hören, oder mir auch mal selbst sagen: So ist es für mich gut genug! Das war übrigens nach dem Elternabend das gute Gefühl, weil ich mir genau das gesagt habe, weisst du noch? Plötzlich war es mir total Wurst, ob es welche Eltern gab, die mich nicht gut fanden.

JM. Ja, ich erinnere mich. Ich erinnere mich auch an die Postkarte mit den Männern hoch über den Dächern. Die sassen da auch wie auf einer „Stange“ - nur weil du sagst, du hast jetzt eine „Stange von Leuten“ mit denen du ein Projekt gemeinsam anpackst.

MN. Stimmt. Es ist, wie wenn ich es in mir gespürt hätte und vorausgesehen hätte. Komisch.

JM. Du hast es in dir gespürt, wir haben es rausgeholt. Dafür war die Supervision da. Brauchst du noch etwas jetzt?

MN. Hmmm... eigentlich nicht, obwohl - wir haben noch ziemlich Zeit und ich wollte 

auch noch einmal mehr kommen. Könnte ich noch etwas besser machen? Was meinst du?

JM. Überlege gut, was brauchst du wirklich gerade jetzt noch von mir?

MN. Jetzt? Jetzt brauche ich mal so richtig Pause und Ruhe zum Nachdenken. Wenn die ganze Schule mal hinter mir liegt, will ich mal nur Theater spielen, malen und einige Monate verschnaufen. Was ich jetzt sicher noch nicht will, ist daran denken, wie es im Sommer weiter geht. Dann werde ich wieder verdienen müssen. Vielleicht gebe ich wieder Schule, vielleicht mache ich etwas ganz anderes. Aber damit will ich mich nicht jetzt schon wieder belasten. Das gehe ich im Frühling - denk ich mal - Schritt für Schritt wieder ruhig an. Also - ehrlich gesagt, jetzt grad brauche ich einfach mal etwas Pause. Einen Ruhepol, um dann wieder etwas angehen zu können. Und sicher nicht mehr mich selbst wieder so unter Druck setzen.

JM. Du meinst, so wäre es gut für dich?

MN. Ich bin sicher, so!

JM. Dann würde ich doch vorschlagen, dass wir hier unsere Supervision beenden. Selbstverständlich kannst du wieder kommen, falls du gerne willst. Was meinst du?

MN. Stimmt - eigentlich ist es jetzt grad genug. Lass uns hier aufhören - na ja - Wenn das so für dich geht?

JM. (ich muss lachen) ich war für dich da, nicht umgekehrt. Du hast deine Prozesse gemacht, ich habe dich bis hierher begleitet. Hier ist meine Arbeit - vielleicht vorläufig, vielleicht definitiv - zu Ende, das spürst du und das spüre ich. Das ist so o.k. für mich.

Wir tranken an diesem letzten, verkürzten Treffen noch einen Kaffee zusammen und MN. erzählte mir Details über das Theaterprojekt. Danach sahen wir uns nie mehr. Das heisst: Nicht ganz - nur halb –> ich sie schon, sie aber mich nicht! 
----
Nachschub 1
Im Januar 2003 telefonierte mir MN wegen einiger Prospekte, die ich ihr einmal ausgeliehen habe. Auf meine Frage hin, wie es ihr gehe, sagte sie mir, sie habe sich Mitten in der Supervisionszeit für sie überraschend schnell entschieden, vor Ende Schuljahr zu künden. In den Supervisionen fand sie heraus, dass sie sich einem enormen Druck ausgesetzte, den sie selbst verursacht habe. Sie habe sich seit Jahren zu hohe und unrealistische Ziele gesteckt und bewies sich ständig, dass sie unfähig sei. Dann sei sie sich schlecht und unbedeutend vorgekommen. Durch die viele Arbeit, welche sie sich permanent aufhalste, habe sie auch 

keine gesellschaftlichen Kontakte mehr pflegen können und sie fühlte sich einsam. Zu den eigenen Eltern hatte sie auch nicht viel Kontakt gehabt, da sie davor Angst hatte, dem Vater sagen zu müssen, dass sie sich überfordert fühlte. 

In den Supervisionen fand sie heraus, dass sie gerne Theater spielen würde - zufälligerweise stiess sie auf eine Laiengruppe, welche Schauspielerinnen suchte und schloss sich ihr an. Sorgfältig sei sie nun am Beenden und Abgeben ihrer Klasse und 

mache sich darüber Gedanken, welche Weiterbildungen sie in diesem Time-out-Halb-Jahr anpacken möchte und wie es bei ihr beruflich weiter gehen würde. Sie hat beschlossen, mehr auf sich selbst zu hören und ihre Bedürfnisse wichtiger zu nehmen. Die Supervision habe für sie sehr vieles aufgerüttelt, ihr vor die Augen geführt, aber ihr auch viel Mut gegeben, zu sich selbst zu stehen. Sie fühle sich eigentlich ganz zufrieden mit sich selbst und ihren Leistungen - na ja, fügte sie noch lachend hinzu - meistens! Es gehe ihr gut, vor allem dann, wenn sie auf der Bühne stehen kann.

----
Nachschub 2
Am 24. März 2003 - während ich diese Arbeit zu Ende verfasste - erhielt ich eine Einladung für die Premiere. MN spielt in ....... im Stück „Wilhelm Tell“ die weibliche Hauptrolle, sowie auch einen Mann, welcher den Mit-Eidgenossen den Rütlischwur laut vorsagte.
----
Nachschub 3
Am 28. März 2003 fuhr ich von Dübendorf aus spontan nach Sirnach und sah mir Mitten im ausverkauften Saal des Theaters „Jetzt“ die Aufführung „Tell“ an. MN beeindruckte mich tief mit ihrer schauspielerischen Leistung, ihrer starken und sicheren Stimme - eine Stimme, die ich bei ihr in der Supervision nur wenige Male aufblitzen hörte. Beim Verbeugen während des grossen Applauses strahlte sie, wie ich sie noch nie strahlen sah...

Am nächsten Tag schrieb ich ihr einer Karte, dass ich mir die Vorstellung angesehen habe und gab ihr mein begeistertes Feedback dazu.

Heute, am 1. April 2003 habe ich diese Arbeit zu Ende geschrieben.
4.
Kennzeichen des Supervisionssystems

A)
Kennzeichen des Umfelds der Supervisandin angelehnt an das Instrument von F. Glasl „Sieben Schalen für Teams“ (in: Hellmann/ Saile, unveröffentlichtes Skript für das Nachdiplomstudium in Supervision... an der Hochschule für Sozialarbeit Zürich, 2001), durch mich umgearbeitet für diese Einzelsupervision:

Identität der Supervisandin mit dem Arbeitgeber Schule (Schale 1)
.die Supervisandin hat einen Lehrplan und entsprechende Lehrmittel, es sind aber keine klar verbindlichen Ziele darin formuliert, sie vermutet, die Oberstufenkollegen definieren selbst später - erst wenn die Kinder bei ihnen sind - was ihnen genügt, bzw. nicht genügt, zur Zeit haben sie kein Interesse MN zu treffen

.sie ist eingebettet im System „Volksschule“ mit Vorschriften, Regeln, Erwartungen, .die Zielsetzungen sind aber sehr frei vom Kollegium interpretierbar

.die Elternschaft mischt sich ein, gibt auch noch Vorgaben (teilweise sich widersprechende) die Vorgesetzten behüten und beschützen sie zuerst, übernehmen Verantwortung für sie, solange sie „spurt“, wenn sie selbst Verantwortung übernimmt, wird sie offensichtlich fallen gelassen sie hat kein Kollegenteam, welches sie ansprechen will und kann - darum wird sie auch in die Supervision „geschickt“, man klärt hier nicht miteinander gemeinsame Zielsetzungen, sondern jeder interpretiert sie nach eigenem Gusto

Das Arbeitskonzept der Supervisandin (Schale 2)
.die Supervisandin hat ihr klares, eigenes Konzept nach welchem sie arbeitet, kann es aber der Elternschaft erst an einem in der Supervision bearbeiteten Elternabend kommunizieren sie legt an diesem Elternabend ihre Jahres- und Quartalsplanung vor, die Eltern sehen den Vergleich zum Lehrplan und erkennen, dass die Konzepte korrekt sind die Supervisandin stellt an diesem Abend indirekt auch fest, dass sie die ausgebildete Fachkraft ist und selbst dafür zuständig sei, wie die Lehrziele mit den Kindern zu erreichen seien der Schulpräsident und die Behörde werden in Bezug auf den Elternabend informiert und eingeladen

Die Kommunikation der Akteure um die Supervisandin (Schale 3)
.das Konzept wird nun von der Elternschaft verstanden, die Supervisandin merkt (endlich) dass sie gute Arbeit leistet und es im Wesentlichen keine sachlichen Mängel zu verzeichnen gibt - die mangelnde Kommunikation wird von der Supervisandin am Elternabend aufgearbeitet ebenso: das Gespräch mit den Behördemitgliedern läuft nun nicht mehr „von oben nach unten“, indem sie sich behüten und beschützen lässt, sondern „partnerschaftlich“ (vgl. Transaktionale Analyse in: „Miteinander Reden, Band 1“, Schulz von Thun, S. 169ff)

.mit den Schulhauskollegen und den Oberstufenlehrern ist die Kommunikation gescheitert und die Supervisandin hätte - würde sie weiter in ihrer Schule arbeiten - früher oder später diese Kommunikation angehen müssen, oder das Manco hätte sich selbst in den Vordergrund als Belastung geschoben

.(die ähnlich gelagerte Kommunikation der Supervisandin mit dem dominanten Vater, sowie mit Männerfreundschaften wäre allenfalls ein Thema für eine Psychotherapie - hier wurde immer wieder Problempotenzial angesprochen, welches genau in dasselbe Problem-Schema der Supervisandin passte)

.insgesamt kann festgestellt werden, dass die Supervisandin Dank der Supervision zu wenig effektive Austausch- und Unterstützungssysteme erfuhr und diesbezüglich ein mangelndes autonomes Handeln bewies

Psychosoziales der  Supervisandin (Schale 4)
.zu wenig Selbstvertrauen, Ziel der Supervision: Erkenntnis und Aufbau, Bereitschaft, Selbstverantwortung für eigene Handlungen und Entscheide zu übernehmen fördern 

.zu hohe Anforderungen und Erwartungen an sich selbst. Ziel der Supervision: Erkenntnis und Abbau auf ein gesundes, machbares Mass 

.gute Reflexionsfähigkeit und Vorliebe für kreative Mittel. Ziel der Supervision: Verstärken, unterstützen, erweitern, bewahren, es für Prozesse nutzen

.Zuverlässigkeit und Sorgfalt. Ziel der Supervision: Bewahren aber in gesundem Masse. Das Mass immer wieder reflektieren.

Verantwortung und Aufgaben der Supervisandin (Schale 5)
.die Supervisandin wird erst verstanden, wenn sie die Regeln klar mitteilt, weder Behörde, noch die Eltern sind bereit, sich mit ihr partnerschaftlich hinzusetzen und ausstehende Fragen zu klären. Unklar: Bei wem liegt die Verantwortung wofür?

.es gibt bis zum Elternabend kein produktives Kommunikationsgefäss, in dem die Parteien einander zuhören und gemeinsam Probleme angehen würden

.Fähigkeit zu unterrichten wird der Supervisandin implizit abgesprochen

.die Supervisandin gibt die Verantwortung den Eltern und der Behörde ab - sie machen mit ihr was sie wollen, sie entscheiden über ihren Kopf hinweg was gut und was nicht gut ist für die Kinder, sie kann es in dieser Rolle niemandem recht machen, bemüht sich aber weiterhin, wie ein „braves Kind“ allen zu genügen (vgl. ihre Aussagen zum Verhältnis zum Vater)

Abläufe und Regeln (Schale 6)
.Kritik wird nicht konstruktiv mitgeteilt

.Probleme werden nicht in sinnvoller Zeit angegangen und fair thematisiert, der Problemberg wächst und wächst, bis die Lawine zu rollen beginnt

.Entscheidungen werden mit der Behörde nicht gemeinsam getroffen (entweder entscheidet der Schulpräsident oder sie - falls sie falsch entscheidet, muss sie sich selbst helfen!)

.das Erreichen von Zielen wird nicht gemeinsam diskutiert

.die Supervisandin präsentiert sich erst später in ihrer Rolle als ausgebildete, fähige Lehrperson, vor der Supervision ist sie jemand, der man sagt, was zu tun sei

ihr Wissen und Können sind gut, sie traut sich aber lange nichts zu, sie kann ihre Leistung nicht als gut genug werten und dazu stehen (Mein Verdacht: Gemäss der Theorie zur selbst-erfüllenden Prophezeiung fielen ihre Leistungen tatsächlich zusehends mehr ab.)

Materielle Ressourcen (Schale 7)
.die kreativen materiellen Ressourcen werden in der Supervision deutlich gemacht, vorher werden sie von der Supervisandin kaum genutzt - sie versucht alles mit Kopf-Fleiss anzugehen statt sich auf ihre eigenen kreativen Ressourcen zu besinnen, am Elternabend reüssiert sie dann plötzlich, weil sie sich mit Hilfe einer guten, Selbstwert stärkenden Vorbereitung und mit Hilfe ihrer Graphik/ Zeichnung gut ausdrücken kann

.die Supervisandin spürt bereits zu einem sehr frühen Zeitpunkt, dass sie ihre Supervision selbst bezahlen möchte, um sich von der Behörde nicht abhängig zu machen - als hätte sie damals schon „gemerkt“, dass der Weg zu ihrer eigenen Autonomie sehr schnell zum Ausstieg /bzw. einem Time-out führen würde.

B)
Einflüsse auf das Supervisionssystem zwischen der Supervisandin und        der Supervisorin

Der sachthematische Einfluss auf die Supervisandin als Gefahrpotenzial
Als Supervisorin bin ich im ersten Beruf ebenfalls ausgebildete Lehrerin. (Seit vier Jahren nicht mehr an der Volksschule tätig). Ich arbeite eng mit Lehrpersonen, Behördemitgliedern und Eltern zusammen. Somit verfüge ich über differenzierte Feldkenntnisse. Wir setzen uns dafür ein, dass belastete Lehrpersonen nicht dem Burnout-Syndrom verfallen. Es ist meinem Arbeitspartner und mir ein äusserst wichtiges Anliegen, dass unsere Volksschulkinder in einer qualitativ guten, menschlichen, gesunden Schule einen grossen Teil ihrer Kindheit verbringen dürfen. 

Lehrpersonen und Schulkinder sollen gemeinsam die Schule erleben und geniessen dürfen als ein wertvolles Stück des Lebens, dass es zu gestalten gilt. In guter Lehr- und Lernsatmosphäre geht es m.E. darum, vielfältig und motiviert Fähigkeiten und Fertigkeiten zu vermitteln und erwerben. 

Im Wissen darüber, dass heute sehr oft Lehrpersonen ob der vielen Ansprüche der Gesellschaft stark gefordert sind und darum es wichtig ist, dass sie nicht an Überbelastung  zerbrechen, oder dem Beruf schnell den Rücken kehren, arbeiten wir mit jeder hilfesuchenden Lehrpersönlichkeit individuell an ihren Problemen. Manchmal führt diese Begleitungsarbeit zu soliden Erfolgen und zu frischer Motivation, leider aber führt sie manchmal jedoch dazu, dass gute Lehrpersonen die Schule (zeitweise oder für immer) verlassen. Der hier beschriebene Fall entspricht der zweiten Feststellung. Er verdeutlicht klar die Diskrepanz, in welcher ich mich immer wieder auch mit anderen Supervisanden befinde. Ich lerne mit jedem Fall einmal mehr dazu, die Klienten niemals zu beeinflussen - obwohl ich heute denke, dass MN - vielleicht an einem anderen Schulort eine gute Arbeit leisten könnte weil ich sie für eine gute Lehrerin halte. Es war aber ganz klar nicht meine Sache, ihr solches mitzuteilen. Wenn sie ihr Selbstwertgefühl gestärkt und ihre Erwartungen an sich selbst gesenkt, wenn sie sich anderswo gelernt hat durchzusetzen, würde sie diesen Schritt mit frischen Ressourcen vermutlich selbst erwägen und sich selbst wieder „die Erlaubnis“ zum Unterrichten geben.

Der psychische Einfluss auf die Supervisandin als Gefahrpotenzial
Als Frau, ehemals als Kind und „brave“ Tochter, sowie auch früher als >fleissige Schülerin< und schliesslich auch als Lehrerin ist die Zusammenarbeit mit dieser Supervisandin in Bezug auf Übertragungs- und Gegenübertragungsphänomene zu thematisieren. In der gesamten bisherigen Supervisionsarbeit tauchte dieses Thema im Rahmen meiner Arbeit immer wieder auf. In wertvollen Intervisionsgesprächen und mit Hilfe ausgewählter Literatur arbeitete ich im letzten Jahr die Übertragungs- und Gegenübertragungsthematik intensiv auf. Besonders aufschlussreich für mich war die Lektüre von Bernd Oberhoff: „Übertragung und Gegenübertragung in der Supervision. Theorie und Praxis“. Oberhoff beschreibt in seinem Werk (ebd. S. 111ff) die Übertragung und Gegenübertragung als ein interaktives Zusammenspiel. Der Supervisand versucht ein Problem spontan und immer wieder mit einem Lösungswunsch anzugehen, welchen er aus einem früheren (einschneidenden) oder eingeschliffenen Verhaltenssetting kennt. Er verhält sich in der gegenwärtigen Situation so,  wie er es in einer früheren Situation bewusst, oder oft unbewusst erfahren und gelernt und angewendet hat. 

In meinem hier diskutierten Fall verhält sich meine Supervisandin gegenüber dem Schulpräsidenten und den für sie autoritären Schüler-Eltern so, wie sie es zu Hause als Kind mit dem Vater erlebt hat. Wenn sie nicht fleissig genug gearbeitet hatte, musste sie sich halt noch mehr, noch viel mehr anstrengen. Sie wurde entweder darauf hingewiesen, was sie zu tun hatte, oder allenfalls, wenn man ihr die Kompetenz von vorn herein absprach, musste sie sich beschützen lassen. In diesem System wurde sie mit Pflichten so zugedeckt und konnte mit ihrer Arbeit niemals fertig werden. Sie hatte gar keine Zeit um zu formulieren und um durchzusetzen, was sie selbst gern getan hätte. Soweit zur Übertragung gemäss Oberhoff (ebd). 

In Bezug auf die Gegenübertragung stellt Oberhoff fest, dass es keine Übertragung ohne Gegenübertragung gäbe. Die beiden Phänomene bilden eine feste Einheit und tauchen ausschliesslich als ein einheitliches Phänomen auf. Sowohl den Begriff Übertragung, wie auch denjenigen der Gegenübertragung hat im Jahre 1909 S. Freud in einem Brief an C.G. Jung eingeführt. Freud war der Meinung, der Arzt müsste diese Gegenübertragung in sich erkennen und bewältigen, es müsse sie klar bekämpfen. Im Jahre 1950 (ebd. 114ff) ist eine entscheidende Wende in der Einstellung zur Gegenübertragung in der wissenschaftlichen Literatur erwacht und man sah dieses Phänomen plötzlich im positiven Sinne. „Wir erleben eine fast euphorische Aufwertung der Gegenübertragung als ein überaus wichtiges Wahrnehmungsinstrument, um das Unbewusste des Analysanden zu erfassen. Die Gegenübertragung ist nun eine „Antwort“, ein „Resonanzkörper“, „ein Flügel, in dem diejenige Saite mitschwingt, die auf einem anderen angeschlagen wird“... Die Gegenübertragung ist ein Forschungsinstrument im Hinblick auf das Unbewusste geworden“ (ebd. S. 144). Oberhoff beschreibt zwei Arten von möglicher Identifizierung bei der Gegenübertragung: die konkordante und die komplementäre. Bei der konkordanten Identifizierung fühlt der Analytiker wie der Patient (und zwar, wie dieser sich in der Zugrunde liegenden, Ursprungssituation gefühlt hat). Bei der komplementären Identifizierung fühlt der Analytiker sich wie das Übertragungsobjekt (also. z.B. der Vater, wie dieser vom Analysanden in der Urspungssituation erlebt wurde). Gemäss Klaus Nerenz (Bemerkungen zur Geschichte des Gegenübertragungsbegriffs, 1997, in Oberhoff, S. 116) ist die Übertragung, da immer vorhanden, als ein sensibles und nützliches Instrument zum Verstehen der Konflikte im Analysanden zu nutzen. Der Unterschied zu Freuds Umgang mit der Übertragung ist, dass dieser die diagnostischen Fähigkeiten des Unbewussten nicht mit dem Gegenübertragungsbegriff verknüpfte, sondern diese besondere Sensibilität der gleich schwebenden  Aufmerksamkeit zuordnete. Weiter unten schreibt Oberhoff dazu aus seiner Sicht: „Unabhängig davon, dass eine interessiert-wohlwollende Haltung die Ängste im Supervisanden mindert, (womit auch ein guter Rapport, bzw. eine gute Resonanz angesprochen ist, JM), hat sie eine wichtigen Funktion für den Supervisor selbst, indem sie der Überwindung seines Gegenübertragungswiderstandes in gutem Masse dienlich ist.“ (ebd. S. 179f). In so einer sensibel durchgeführten Analyse wird eine Erinnerung an vergangene Dinge sichtbar, oder spürbar und kann erst richtig bearbeitet werden. Oberhoff erläutert in seinem Werk (ebd. S. 175ff) konkret, wie eine solche Arbeit interventionssmässig und konkret vor sich gehen kann. 

Da ich in meinem hier geschilderten Fall die Interventionsechniken der Idiolektik, welche hier Oberhoff ausdrücklich meint (ebd. S. 175ff), gezielt angewandt habe, beschreibe ich sie im  Kapitel 7. Bedeutend für die Erkenntnis in Bezug auf den geschilderten 

Fall ist für mich, dass ich mit meiner Gegenübertragung äusserst vorsichtig, bewusst und konstruktiv umgehe. Dies gelang mir, in dem ich relativ früh die Hypothese aufstellen konnte, dass sich die Probleme meiner Supervisandin (tiefes Selbstwertgefühl, ihr Leiden wegen nicht perfekten Leistungen und ihre Unsicherheit) auf die familiären Umstände, welche sie mir bereits im ersten Gespräch geschildert hatte, zurückführen lassen (vgl. Kapitel 1). 

Dank der Erkenntnisse gem. Oberhoff war ich in unseren Supervisionssitzungen jedes mal äusserst wach bei Bemerkungen der Supervisandin, welche mich mit Hilfe der bewusst aufgefangenen Gegenübertragung in die Tiefen der Entstehungsgeschichte ihrer Probleme hinführten. Oft mit Hilfe von kreativen Mitteln und idiolektischen Interventionen (s.u.) arbeitete ich auf „sanfte“, aber sehr gezielte Art an den Wurzeln der Probleme meiner Supervisandin ohne mit ihr in eine ungewollte Psychotherapie zu verfallen.

5.
Interventionen der Supervisorin mit Theoriebezügen


Ziele in der Supervision in der Retrospektive:
die Supervisandin und ich arbeiten an

ihren Unklarheiten, an unbewussten, für sie unbefriedigenden Verhaltensweisen

ihren selbst entworfenen Plänen und Perspektiven

ihrem tiefen Selbstwertgefühl

ihrem Perfektionismus, ihren zu hohen Erwartungen an sich selbst

ihrem Streben nach Autonomie
und Selbstverantwortung




-----













ihre Suche nach neuen (neben)beruflichen Perspektiven
            







       

Rollen der Supervisorin in der Retrospektive (gemäss Hellmann / Saile, 2001):
Reflektorin (meistens und vor allem bei den Sequenzen, wenn die Supervisandin in Bildern arbeitet und sich das Funktionieren ihrer Vorgehensweisen und ihres Denkens mit kreativen Mitteln selbst erschliesst: JM: Ja, so ein Fass aus gutem, soliden Holz, dass du dir vorstellst in deinem Kopf. MN: Das Problem ist halt, dass dieses Fass in meiner Vorstellung voll von Wasser ist, eigentlich schon einen Boden hat – hm, aber einen ganz kaputten, morschen Boden und weil es voll Wasser ist, ist es irrsinnig schwer. Ich müsste zuerst das Wasser rauskriegen. Dann könnte ich es einfacher zunageln, einen neuen guten Boden drauf tun - so irgendwie. Aber zuerst müsste das Wasser raus. Das ist meine Situation - in etwa. (wieder im ernsten Ton )

JM. Wie bringst du das Wasser raus?

MN. Hmmmm. (überlegt lang - Tonbandaufnahme: 13 Sekunden). Hm: Ich glaube es steht da an einem dummen Ort und rinnt unten raus. Zuerst müsste ich wohl mühsam das ganze Wasser rausschöpfen. Also wenigstens bis zur Hälfte. Weil es so viel Wasser trotz des Rinnens drin hat. Blöd nicht?

JM. Womit lässt sich das Wasser rausschöpfen?

MN. Ich würde wahrscheinlich einen Krug nehmen. So einen mit einem guten Schnabel. Und dann würde ich es hinaustragen in die freie Natur tragen und es dort aufstellen. Dort käme auch der ganz neue, sehr gute Boden drauf. Dann wäre die Sache solide und perfekt. So! (das „So“ kommt ganz energisch - unerwartet für mich diese feste Stimme plötzlich)

JM. Und wie ist es dann, wenn diese Arbeit getan ist?

MN. (lacht) Ein gutes Gefühl. Ein neuer Ort, in der frischen Natur, dort passt das Fass viel besser hin als vorher. Es sollte auch nicht wieder zurück an den alten Ort.

JM. Wo könnte es denn vorher gewesen sein?

MN. Irgendwo eingesperrt, wo es eben eigentlich nicht rinnen durfte! Und zudem überlief es bereits ständig. So stelle ich es mir irgendwie vor. 

JM. Und wo genau müsste es stehen, damit es am richtigen Ort ist? 

Moderatorin (bei meinen Vorschlägen, wie wir mit welchen Mitteln welche Themen angehen könnten, wie sich die Probleme besser visualisieren liessen und beim Zurückführen auf die abgemachten Vereinbarungsschritte: „Wollen wir mit den Postkarten arbeiten“, „Wo stehst du jetzt in Bezug auf deine ursprüngliche Frage...“)

Prozessbegleiterin (oft dort, wo die Supervisandin konfrontiert wird: JM. Aber es ist auch irgendwie nett, wenn man dich in Schutz nimmt... 





MN. Ja, die meinen es ja nur gut mit mir, ich kann denen doch das nicht übel nehmen, wenn sie sich Sorgen wegen mir machen, oder?

JM. Was wäre, wenn du es ihnen übel nehmen würdest? 

MN. Dann lassen sie mich irgendwann fallen. Und dann stehe ich da!

JM. Wie stehst du dann da?

MN. Na irgendwie allein. Niemand ist gerne allein, niemand wird gerne hinausge-stellt in den Regen!

JM. Hätte es auch eine positive Seite, wenn du plötzlich alleine im Regen stehen würdest?

MN. (schaut mich schelmisch an, lacht und steigt ins Bild ein). Ich wäre nass undfrisch gewaschen, müsste selbst schauen, wo ich ein Dach über dem Kopf auftreiben könnte. JM. Und das ist unmöglich, so etwas selbst aufzutreiben!.....

Trainerin (beim Vorbereiten des Elternabends, bei den Zirkulären Fragen: JM. „Was würdest du zu diesem Elternabend sagen, wenn du der allerkitischste Vater des Kindes J. wärst?“

MN. überlegt und sagt: „Danke für die Erläuterungen, sie waren sehr aufschlussreich und kompetent, aber ob sie unser Kind wirklich so optimal fördern können, wie es nötig wäre bleibt für uns trotzdem offen.“)

Expertin (beim Spiegeln und zusammenfassen, auf den Punkt bringen der gewonnenen Erkenntnisse: JM. Das kannst du selbst entscheiden, was du in Zukunft machen willst und was dich begleiten soll. Ich habe von dir gehört, dass du selbst entschieden hast, nicht mehr zu rauchen, dass das auch nicht einfach war und dass du jetzt stolz bist auf diesen Entscheid und auf das Verzichten auf die Zigaretten. MN. Ja, du hast recht - es ist aber nicht einfach.

JM. Du hast gesagt, du wärst stolz auf etwas, dass du selbst erreichst, obwohl wenn es nicht einfach war....)
6. 
Haltung, Methoden und Mittel der Supervisorin in der Retrospektive 

Idiolektische Haltung und Arbeitsmethode
Anfangs der neunziger Jahre lernte ich an der Universität Zürich durch meinen Prof. Dr. Bruno Krapf die Idiolektische (eigen-sprachliche –> www.idiolektik.de) Kurzpsychotherapie kennen. Krapf war einerseits ein profunder Kenner von Rogers 

und seiner klientenzentrierten Therapie, anderseits ein persönlicher Freund von Friedmann Schulz von Thun. Er beschäftigte sich in seinen jungen Jahren auch mit dem Ehepaar Tausch & Tausch, welches die Theorie und Praxis von Rogers‘ personenzentrierter Psychotherapie in Deutschland etablierte. Was mich an Krapfs Arbeitsweise als Idiolektiker besonders beeindruckte war seine klar spürbare klientenzentrierte, Idiolektische Haltung (Krapf, 1992). Mit einem Satz lässt sie sich verkürzt wie folgt beschreiben: Der Klient ist der kompetente Fachmann und selbstverständlich für die Lösung seiner Probleme denn er ist im Besitz einer eigenen inneren Weisheit. 

Die Idiolektik erlernte und übte Krapf - wie ich später auch - profund durch Dr. H.H. Ehrat, allgemeiner Mediziner und Idiolektischer Psychotherapeut und Dozent in Neuhausen (SH) kennen. Ehrat, bei dem ich mich immer noch regelmässig weiterbilde (da die Idiolektik eine höchst anspruchsvolle kurzpsychotherapeutische Methode darstellt und permanent geübt werden muss, ist es unabdingbar, dass sich die Anwender darin regelmässig weiterbildeten) war wiederum lange Jahre Student und Mitarbeiter von A.D. Jonas, welcher die Methode selbst entwickelt hatte. H. Poimann schreibt in seinem Werk: „Jonas war biologisch-medizinisch fundiert, was die Bandbreite seiner publizierten Arbeiten belegt. Er war in USA zunächst als Psychoanalytiker tätig. Die Idiolektische Methode lehrte er an den Universitäten von London, Würzburg und Wien. Dort verstarb er im Dezember 1985.  Er selbst sah Sprache nicht in erster Linie als Instrument zur Vermittlung von Informationen, sondern als eine evolutionäre Entwicklung, die es ermöglichte, effektive und gute Bindungen zu schaffen, damit der Mensch als soziales Wesen über den rein optischen und taktilen Bereich hinaus über ein weiteres Bindung schaffendes Medium verfügt“ (Jonas & Jonas, 1979 in: Poimann 2000). Gemäss Poimann, zielt die heutige Entwicklung der Idiolektik darauf hin, dass die noch stärkere Akzentuierung der Ressourcen, der Beziehungen, der verantwortungsvollen Belassung der Verantwortung beim Patienten angestrebt werden soll (ebd. S. 202). Zudem betont auch er, dass „...in der Idiolektischen Methode der Therapeut oder der Gesprächsführende nicht als Weiser und Wissender wirkt, der führt und Erkenntnisse vermittelt, sondern er ist jemand, der sensu Maturana und Varella (1984 in: ebd.) durch seine Fragen den Gesprächspartner anregt, neue und andere Interpretationen der Wirklichkeit und damit neue Formen der Auseinandersetzung mit dem Leben zu gestalten.“...“

Jede Frage, selbst das Schweigen ist somit als „Intervention“ aufzufassen, wobei Idiolektiker sich auf möglichst minimale Interventionen beschränken. Idiolektische Gesprächsführung ausüben heisst somit, von der Sprache des Patienten geführt werden und nicht selbst zu führen. Man stellt nur die sprachlichen Rahmenbedingungen zur Verfügung, damit der Andere zu eigenen Klärungen und Lösungswegen findet.“... “Dieses Bündnis ermöglicht es dem jeweiligen Gesprächspartner, sich über seine Ziele und Möglichkeiten klarer zu werden und seine Ressourcen effizient einzusetzen. (ebd. S. 211 und 213). 

Somit verzichtet der Therapeut, oder der Supervisor ausdrücklich auf eigene Zielsetzungen, wohin er den Klienten quasi hinführen will, sondern er begleitet ihn lediglich auf seinen eigenen Wegen. 

Diese Begleitung geschieht mittels ressourcenorientierter Fragen. Klagt der Klient zum Beispiel über eine schwierige Situation, in welcher er sich gerade befindet, wird er vom Idiolektiker in der Regel danach gefragt, wie die Situation, sich im Idealfall verändern müsste, damit es sich wohl fühlen würde. Oder/ und welcher ein nächster konstruktiver Schritt dazu sein könnte, um seine schlechte Lage ein wenig verbessern zu können etc. 

Nur selten und nur geübte Idiolektiker gehen mit den Klienten direkt in das Krisenthema hinein und lassen sich die schlechte Situation, den schwierigen Schüler konkret beschreiben. Ehrat nennt diese konfrontative Vorgehensweise das „hart am Wind Segeln“. Gemäss Jonas, welcher ja Arzt und Biologe war, ist es aber so, dass der Einfluss des Limbischen Systems in unserem Gehirn auf die Sprachgenerierung bedeutsam ist. 

Wenn wir uns der Eigensprache eines Individuums, also seinem Idiolekt zuwenden und diese mit ihm zusammen benützen, haben wir, gemäss Jonas und seine Recherchen über das Limbische System im Menschengehirn (Poimann, 2000, S.98ff), einen direkten Zugriffsweg auf die momentan aktuellen Handlungsmuster und -strategien, die dort ursprünglich entstanden sind aus aktuellen Erlebnissen in Verbindung mit alten abgespeicherten, bis dahin strategisch nützlichen Verhaltensweisen. Diese Verhaltensweisen nutzt das Individuum in ganz verschiedenen Lebenssituationen - in heiklen, unangenehmen, aber auch in unspektakulären und besser zu bewältigenden. 

Aus diesem Grunde ist es einfacher und schonender mit dem Klienten über unverfängliche Dinge zu sprechen und ihn nach seinen Strategien zu fragen. Idiolektiker empfehlen, sich in einem ganz konkreten Neben-Thema zu bewegen, in welchem der Supervisand seine Ressourcen voll ausnutzen kann, statt sich mit für ihn unangenehmen „heissen“ Inhalten zu plagen, bei welchen die (selben!) Ressourcen oft brach liegen und von Sorgen und mangelndem Selbstwertgefühl überschattet werden. Durch das ressourcenorientierte Idiolektische Gespräch auf dem „Nebenkriegsschauplatz“, oder anders ausgedrückt: auf dem „Schonpfad“ werden die vorhandenen Lösungsmuster des Klienten unterstützt, geordnet und für andere Situationen (auch für die unangenehmen!)  freigestellt und zur späteren Zeit von selbst transferiert (ebd).

Zu letzt seien noch aus dem Werk von Horst Poimann (ebd.) einige typische beobachtbare Interaktionen / Interventionstechniken kurz zitiert:

„Was werden Sie registrieren können (in einem Idiolektischen Gespräch, JM)? ... Der Therapeut... wird die Worte des anderen aufnehmen“. Es handelt sich um so genannte Schlüsselworte. Diese zeichnen sich dadurch aus, dass sie vom Klienten oder Patienten genau so gesagt wurden und irgendwie besonders aufgefallen sind. Sei es, dass er sie besonders betont hatte, eine nonverbale Geste dabei zu beobachten war oder dass sie einen sehr konkreten Gegenstand (Tisch, Hund, Haus...) darstellen. Diese Worte werden mit einer „gewissen taktischen Naivität“ (Fink, 1970 in: ebd.) entgegen genommen und der Therapeut oder Supervisor lässt sich einen ausgewählten Gegenstand ganz genau beschreiben. Da gemäss der konstruktivistischen Theorie (Watzlawick /Nardone, 1999) jeder seinen Tisch, Hund, oder Garten auf eine persönliche Art sieht, definiert und bis ins Detail anders beschreibt und diese Dinge mit eigenen, einzigartigen Vorgeschichten und Erfahrungen verbindet, ist es absolut nicht klar, was unser Supervisand ganz genau unter solchen privaten Begriffen versteht. Es ist auch nicht klar, welche Möglichkeiten er bereits in seiner früheren Geschichte erprobt hat, um sie in einen besseren persönlichen Kontext seiner gesamten Probleme und Ressourcen zu stellen. 

Im Idiolektischen Gespräch bieten wir durch die ressourcenorientierten und gut systematisierenden Fragestellungen dem Befragten die Chance, bei sich eigene Lösungen mit dem vorhandenen Material zu erarbeiten und erst noch darauf stolz zu sein, dass er diese Leistung ganz aus eigenen Bausteinen gebaut hat. Die Idiolektiker vermeiden es, ihre Klienten mit eigenen Ideen und Vorschlägen zu konfrontieren und die fortschreitenden Gedankengänge der Klienten durch fremde Konzepte zu unterbrechen. Ideal ist, wenn der Klient quasi im eigenen „Rede-Flow“ (vgl. Kreativitätstheorie von Csikszentmihalyi, 1997/4)  bleiben kann und mit Hilfe der Idiolektischen Fragestellungen zu seinen bewussten und unbewussten Ressourcen vordringen kann.

Dies geschieht einerseits in dem wir „Bezug nehmen auf Schlüsselwörter und Redewendungen, die Sprache in Metaphern und Bildern halten, auf die Bilder einsteigen, die Organsprache identifizieren und aufnehmen usw. (Poimann, 2000). Ebenfalls eingesetzt werden, gemäss Poimann, starke Interventionen. Der Supervisand wird mit eigenen Aussagen und Verhalten konfrontiert, es finden paradoxe Intentionen statt, körperliche Abläufe und Reaktionen werden einbezogen, es finden Rollenspiele im Sinne des Mono-, bzw. Psychodramas statt (ebd. S. 129). Besonders wichtig jedoch ist eine permanente Aufrechterhaltung eines guten Rapports, d.h. einer stimmigen Resonanz zum Klienten.

Zurückkehrend auf Oberhoffs Theorie (s.o.) lässt sich in Bezug auf die Idiolektische Arbeitsweise sagen: „Es ist folglich die Aufgabe des Analytikers, in die Höhle hinabzusteigen und in der Muttersprache dieser Welt, im Idiolekt, die Wahrheit auszusprechen. Zunächst einmal muss er der Einladung zur Teilnahme an dieser (ganz persönlichen, eigensprachlich - Idiolektisch - konstruierten, JM) Welt folgen und sich hineinziehen lassen. Indem der Analytiker sich einen Einblick in die Grundstrukturen des intrapsychischen Konflikts verschafft, erarbeitet er sich ein Grundwissen des Idiolekts.“... “Es geht also darum, dem Analysanden dabei zu helfen, seine private Welt, die ihn gefangen hält, auseinander zu nehmen.“...“Der Analysand wählt darum anstelle seiner vertrauten keine bessere (keine andere!, JM) Welt, sondern die alte Welt stirbt ab. In diesem Prozess bewegt der Analysand sich von einer Selbstwahrnehmung als passives Opfer hin zu einer Erkenntnis seiner eigenen Aktivität. Zu dem Zeitpunkt, an dem er seine eigene Aktivität bei der Erschaffung dieser Welt wahrnehmen kann, ist diese schon am Verschwinden. Das ist es, was der Analysand erlebt, wenn seine Idiopolis (seine konstruierte Welt und privat erlebte Wirklichkeit, JM) neu konstruiert wird.“ Oberhoff, S. 178f)

Rückblickend auf den Supervisionsprozess mit meiner Supervisandin in der oben beschriebenen Supervision kann ich einige wichtige Idiolektische Elemente zusammenfassend aufführen:

Rapport, oder die Resonanz wurde von mir aufrecht gehalten ihre Schlüsselworte, die bei mir in der Resonanz „angeklungen“ sind durch mich aufgenommen worden

ich habe der Supervisandin ressourcenorientierte Fragen gestellt (Ihren Sachverhalt ins Positive drehen: MN. Es ist so, als würde ich bei jeder Anweisung in die Klasse irgendwelche Stimmen der Eltern im Hinterkopf hören, die mich schon kritisieren, bevor ich den Auftrag an die Klasse überhaupt fertig ausgesprochen habe. Dann fühle ich mich ganz schwach in meinem Körper, sinke fast in die Knie. Es macht mich fertig, dass ich ihnen nicht genüge. Ich spüre es klar, ich bin nicht gut genug und zu schwach gegen die. JM. Wie müssten die Stimmen in deinem Hinterkopf tönen, damit du dich stark fühlst?)

ich habe ihr keine eigenen Vorschläge und Ideen vermittelt, sondern aktiv zugehört, sie bei ihren Gedanken begleitet, ohne sie auf meine eigenen Wege ziehen zu wollen - ihr eigener Weg wird für sie der richtige sein

ich bin hautnah bei ihren Gedanken und Worten geblieben und bin bei ihren selbst entwickelten Ideen und Lösungsansätzen geblieben

ich habe ihre Bilder und Metaphern aufgenommen und somit habe ich auf „Nebenkriegsschauplätzen“ an ihren Mechanismen und eingeschliffenen Mustern „sanft“ gearbeitet ich habe auf ihre Körpersprache geachtet, diese auch thematisiert („Du seufzt und runzelst die Stirn.“)

ich habe tiefes Vertrauen in ihren Entwicklungsprozess gespürt und ihr signalisiert

ich habe keine Warum-Fragen gestellt, damit sich die Klientin nicht rechtfertigen musste

ich habe darauf geachtet, dass sie nicht aus ihrem Flow herausgerissen wurde

ich habe sie mit ihren eigenen Worten konfrontiert

auch habe ich sie zur Fachexpertin ihrer eigenen Probleme gemacht (s.u. Zirkuläre Fragen...)

Lemniskatische Arbeit
Im Folgenden wird die Lemniskatische Supervisionsarbeit in Kürze erläutert, mit der Idiolektischen Methode verglichen und das Fallbeispiel der Supervisonsdarstellung daran reflektiert. 

Die Theoriebeschreibung der Lemniskate wird hier auf Grund des Materials von 

J. Hellmann/M. Saile (2001, unveröffentlichtes Skript an der Hochschule für Sozialarbeit Zürich) auf die hier relevanten Aspekte  eingearbeitet. 

Die Autoren halten fest (S. 47ff.):

„Aufbauend auf das anthroposophische Menschenbild hat A. Bos sein „Urteilsbildungsmodell im Rahmen einer gründlichen Auseinandersetzung mit Problemlösungsprozessen entwickelt. So werden zirkuläre Problemlösungsprozesse von Supervisanden als innerpsychische Funktionen, die nach aussen gerichtetes berufliches Handeln steuern, aufgefasst. Überwinden von Vorurteilen und differenziertes Handeln steuern erfolgen durch Pflegen und Verbinden von Wahrnehmen, Denken, Fühlen, Wollen und Planen. Das rhythmische Hin-und Her-Pendeln zwischen Erkenntnis- und Wahlweg wird vor allem im Fühlen erfahren. Die Veränderung der Frage zeigt an, dass die Auseinandersetzung am Fliessen ist. Die eigentliche Frage wird oft erst im Verlaufe der Verarbeitung gefunden.“
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Gemäss Hellmann / Saile (ebd.) enthalten die Aufgaben des Supervisors im Rahmen der Lemniskatischen Arbeit:

Aufbauen und Erhalten einer guten Lernbeziehung (Rapport)

Beobachten der einzelnen Funktionen und ihrer Verbindung

Zu wenig genutzte Funktionen aktivieren

Verstärken von Erkenntnisweg oder Wahlweg, falls eine Seite vernachlässigt wird

Fördern des Hin-und Her-Pendelns zwischen Erkenntnis- und Wahlweg

[image: image5.wmf] Kontrollieren der Auswirkungen des reflexiven Prozesses

Selbstwahrnehmung und Selbstkontrolle innerhalb der Supervision

Meta-Reflexion des Supervisionsprozesses

Daraus empfehlen die Autoren u.a. folgende mögliche Fragen an die Supervisanden:

Zum Bereich des Wahrnehmens:

Was hast du gesehen, gehört, gerochen, geschmeckt, gespürt?

Was ist passiert, wann, wie? Kannst du es genau beschreiben?

Von welchen Informationen gehst du aus?

Zum Bereich des Denkens:

Was vermutest du?

Wie beurteilst du das?

Wie erklärst du dir das?

Was kannst du daraus schliessen?

Was denkst du darüber?

Zum Bereich des Fühlens:

Was fühl(te)st du dabei?

Wie geht (ging) es dir dabei?

Was empfindest du in deinem Körper?

Zum Bereich des Wollens:

Welchen Sinn strebst du an?

Welche Perspektiven hast du?

Welche Ziele willst du anstreben?

Welche Prioritäten willst du setzen?

Welcher erreichte Zustand würde dich zufrieden stellen?

Zum Bereich des Planens:

Wie willst du vorgehen?

Welche Mittel willst du einsetzen?

Welche Taktik willst du wählen?

Was ist dein nächster machbarer Schritt, den du tun willst?

Die Theorie weist ausserdem deutlich darauf hin, dass sowohl im Supervisanden, wie im Supervisor je eine eigene Lemniskate angelegt ist und während des Supervisionsprozesses quasi abläuft. Die Autoren empfehlen dem Supervisor auf die eigene Lemniskate sorgfältig zu achten und sie nicht mit derjenigen des Supervisanden zu vermengen. 

Im Zusammenhang mit der Idiolektischen Theorie lassen sich viele Parallelen und diverse Unterschiede erkennen. Beide Methoden stellen die Eigenleistung des Supervisanden klar in den Vordergrund und vertreten die Ansicht, dass der Supervisor primär lediglich ein Begleiter bei der Suche nach eigenen Lösungen und nicht ein Vermittelnder von fremden oder eigenen Theorien und Erfahrungen ist. Mit professionellen Fragen werden die eigenen Ressourcen und Gedanken des Supervisanden evoziert und neu geordnet, so dass sie im anderen Licht erscheinen. Neue Lösungen und Möglichkeiten aus vorhandenem Potential werden sichtbar und praktikable, individuell angepasste Schritte für den Supervisand können von ihm selbst entdeckt und formuliert werden.

Der Supervisand hat die Möglichkeit mit Hilfe von Fragen, welche auf präzisem aktiven Zuhören seitens des Supervisors basieren zu neuen Erkenntnissen zu gelangen. Seine festgefahrenen Strukturen und Systeme werden durchbrochen. Er kann Unbewusstes erkennen und sich damit auseinandersetzen. Der Supervisand wird fähig, die fraglichen Gewohnheiten und Verhaltensmuster anders zu sehen und (um)zu interpretieren. Watzlawik schreibt dazu in seinem Artikel: „Die psychotherapeutische Technik des >Umdeutens<„ (in: Watzlawick/Nardone, 1999, S. 135ff): „Nicht die Dinge an sich beunruhigen uns, sondern die Meinungen, die wir über die Dinge haben“...“Ob die Flasche als halb voll, oder halb leer gesehen wird, hat nichts mit der Flasche als solcher zu tun, sondern mit dem jeweiligen Bezugsystem der Person“. Gemeint ist damit, dass jedes Individuum individuell wahrnimmt und daraus zuerst eine Wahrheit ersten Grades für sich konstruiert. Dazu interpretiert jedes Individuum auch noch das Wahrgenommene gemäss seiner persönlichen Vorerfahrungen und Wissensstrukturen und konstruiert sich damit eine Wahrheit zweiten Grades. Zudem wird die ganze Sache auch noch individuell bewertet. 

Beispiel: 

Meine Supervisandin stellt fest, dass sie vom Schulpräsidenten behütet wird. (= Wahrheit erster Ordnung) 

Meine Supervisandin findet das >noch irgendwie nett<. (= Wahrheit zweiter Ordnung, gemäss ihren früheren Lebenserfahrungen ist es für sie so gut.) (Ich hingegen fände das für mich völlig  lächerlich, was aber gar nichts zu sagen hat, denn meine Schemata und Verhaltensweisen sind komplet anders und sie hat das Recht auf eigene Muster und Verhaltensweisen - Idiolektisch gesprochen hat sie hat >ihre guten Gründe dafür<!)

Meine Supervisandin merkt selbst plötzlich im Supervisionsprozess, dass es für ihren Selbstwert bedeutende Nachteile mit sich bringt, wenn sie sich „nett beschützen“ lässt. Sie wertet dies somit nicht mehr als positiv und förderlich für sich und „baut“ ihre Schemata im Supervisionsprozess aus tiefer eigener Einsicht und Überzeugung selbständig um (und eben nicht etwa weil ich ihr gesagt hätte, ich fände so etwas lächerlich). Sie hätte - gemäss „Lemniskatischer und Idiolektischer Haltung“ und Arbeitsweise - selbstverständlich auch das Recht auf ihre private Wahrheit gehabt und hätte weiterhin mit ihrem ursprünglichen Muster leben und es künftig weiterhin >nett zu finden, können, sich von jemandem beschützen zu lassen<. Das dieses Muster durchaus sehr gut für jemanden zutreffen kann, beweisen z.Bsp. immer noch sehr viele tatsächlich (!) glückliche Frauen, welche sich eben gerne durch >starke< Männer beschützen lassen. Es kann nicht darum gehen, sie in einer Therapie, oder in einer Supervision umpolen zu wollen, nur weil dies die Supervisorin, bzw. Therapeutin selbst anders für sich wünscht.

Idiolektik und Lemniskatisches Vorgehen unterscheiden sich jedoch auch markant. Der Idiolektiker verzichtet grundsätzlich auf die Frage nach dem Gefühl. Er thematisiert allenfalls direkte Beobachtungen wie: „Du runzelst die Stirn.“, „Ich sehe Tränen in deinen Augen“, interpretiert jedoch niemals: >Ich glaube du bist darüber besorgt, oder?<. In einer solchen Interpretation sieht der Idiolektiker die Gefahr, den Supervisanden aus seinem „Rede-Flow“ heraus zu reissen, wenn sich der Supervisand zum Beispiel rechtfertigen müsste: „Nein, ich habe nicht die Stirn gerunzelt, weil ich besorgt bin, sondern weil ich scharf nachdenke.“ etc. 

Die Lemniskatische Arbeit, welche klar auch nach Gefühlen fragt und Interpretationen in Fragestellungen zulässt, ist sofern eine Methode, welche konfrontierender wirkt, als die Idiolektik. Auch können Ideen und Vorschläge des Lemniskatischen Supervisors ins Spiel gebracht und vom Supervisanden geprüft werden. Er äussert seine Ziele und seine Mittel, auf das Nachfragen des Supervisors hin. Das bedeutet, dass der Supervisor - wenn er Lemniskatisch arbeitet - neugierig sein darf und erfragen kann, was ihn selbst beschäftigt (womit seine eigene Lemniskate kurz ins Spiel gebracht wird). Die Idiolektik verbietet strikt jede eigene Neugier seitens des Supervisors. Sie vertraut tief darauf, dass der Supervisand dank seiner „inneren Weisheit“ zu seinen Zielen und zu seinen Lösungswegen selbst kommt, auch wenn der Supervisor gar nie erfährt, wie diese Lösungsansätze aussehen. Somit werden in der Idiolektik kreative Darstellungen oft auf der Bildebene des Supervisanden belassen und auf keinen Fall auf der Metaebene miteinander interpretiert. Die Idiolektik vertritt die Position, dass Gespräche über den Supervisionsprozess mit dem Supervisanden seine eigenen, automatisch weiterlaufenden Prozesse stören würden. 

Hingegen wird oft in Idiolektischen Settings immer wieder auch mit Reflecting-Teams gearbeitet und das Idiolektische Gespräch vor einem solchen Team geführt. Ab und zu wird das Gespräch unterbrochen und der Supervisand kann - vollkommen unbeteiligt! - zuhören, falls er mag. Er kann - wenn er gedanklich nicht aussteigt - hören, was den Mitgliedern des Reflecting-Teams durch den Kopf geht. Dieses arbeitet mit dem Supervisor in diesem Moment zwar bewusst nicht supervisorisch, aber dennoch äusserst respektvoll. Angesprochen wird alles ehrlich und offen, was während des Idiolektischen Gesprächs zwischen Supervisor und Supervisand den Zuhörenden aufgefallen ist, jedoch wenden sich die Reflecting-Teammitglieder beim lauten Reflektieren ausschliesslich einander, oder dem Supervisor zu. Nach einer solchen Gesprächs-Runde wird das Idiolektische Gespräch fortgesetzt - oft mit der Frage des Supervisors an den Supervisanden: „Du hast vielleicht zugehört - was geht dir nun durch den Kopf?“. Der Supervisand knüpft an, wo er gerne möchte und der Supervisor begleitet ihn weiter in seiner Exploration in dem er auf seine Schlüsselworte achtet.

Die Lemniskate arbeitet auf der Metaebene direkt mit Interpretationen und mit dem Nachfragen aus eigener Neugier,  wobei der Supervisor dabei den Vorteil hat, dass er eine gewisse Kontrolle über den Prozess seines Supervisanden behält. Er kann zum Beispiel am Ende der Sitzung fragen, was der gemeinsam gemachte Prozess nun konkret beim Supervisanden bewirkt habe. Für den Idiolektiker ist dies bereits „zu viel Verantwortung übernehmen wollen“ und wäre als Frage auch aus oben aufgeführten Gründen nicht zulässig. Die >innere Weisheit< und die eigenen Prozesse des Supervisanden bleiben als Vertrauensbasis im Zentrum der Haltung. Interessant und erwähnenswert scheint mir noch, dass die Idiolektische Forschung im Zusammenhang mit biologischen und konstruktivistischen Erkenntnissen aufzeigen konnte, dass der Supervisand auch über eine Kafitasse sprechen kann und während der gesamten Sitzung nie sein Problem offen formulieren muss - und trotzdem arbeitet er an seinen zentralen, problematischen Mustern, welche sich sowohl bei der Kafitasse wie auch z.B. bei seinem Mobbingproblem auf die selbe Art und Weise demonstrieren und bearbeiten lassen. Die Arbeit z.B. an der Kafitasse nennen die Idiolektiker die Arbeit auf dem >Schonpfad<, da hier die betroffene Person einen viel sanfteren, kaum schmerzlichen und vor allem einfacheren Zugang zu ihren eigenen Lösungen finden kann. 

Die Übertragung dieser neu gewonnenen Muster auf das vermeintliche Mobbingproblem - sowie mit Oberhoff (2000) oben gezeigt wurde: auch zurück auf die eigentliche Wurzel des Problems - geschieht quasi von selbst und unter Umständen später, ausserhalb der Supervisionssitzung. Im oben aufgeführten Supervisionsfall habe ich mit beiden Methoden - sowohl mit der Idiolektischen, wie auch mit der Lemniskatischen - gearbeitet. Da meine Supervisandin ausgesprochen gut auf die kreative Bildbetrachtung angesprochen hat und zudem - gemäss meiner Hypothesen - zentrale psychologische Problemstellungen wie „Arbeit am Selbstwertgefühl“, oder “Arbeit am übertriebenen Perfektionismus“ im Vordergrund standen, bot sich die „sanfte“ Idiolektische Vorgehensweise oft an. Trotzdem bestand oft die Gefahr bei meiner Supervisandin, sich in langem Berichten über ihre Erlebnisse zu verlieren. Aus diesem Grunde arbeitete ich bewusst auch mit dem Rhythmus der Lemniskate und schob meine Supervisandin immer wieder vom Erkenntnisweg gezielt zum Wahlweg hin, um  ihr Selbstwertgefühl zu stärken. Ihre Gefühle lieferte sie mir hingegen oft sehr bereitwillig in ihren Aussagen von selbst mit - kaum musste ich hier mal nachfragen. Auf jeden Fall beachtete ich ihre Emotionen sehr wach und bewusst. Immer wieder lud ich sie auch dazu ein, sich über die erreichten Fortschritte zu freuen, dann und wann mal anzuhalten und klar festzustellen, dass sie etwas gut gemacht hatte und sich nach einem bewältigten Teilprozess über das Geleistete freuen durfte. Dies wiederum stärkte ihre neue Position. Sie bewies sich selbst, dass sie etwas gut gemacht hatte, so gut, wie es im Moment eben für sie möglich war. Es musste nicht in perfektem Licht erscheinen.

Rhythmisierungsmodell. Ein anderes Pendeln setzte ich im Rahmen des Rhythmisierungsmodells bei der Supervisandin ein. Das Rhythmisierungsmodell, frei nach Glasl (in: Hellmann/Saile, 2001)

beruht auf der Erkenntnis, dass Menschen oft ihre Fragen und Probleme aus einer 

erstarrten, fixierten Warte aus betrachten und deswegen keine erweiterten Lösungen in Betracht ziehen können. Wenn jemand zu nahe an seinem Problem steht, sieht er nur das, was direkt vor ihm ist. Bei einer Betrachtung aus der Ferne könnte er selbst allenfalls Neues erkennen - oder umgekehrt, falls er sich zu weit von seiner 

Problemstellung positioniert hat und die Details nicht mehr erfassen kann. 

Konfrontiert jemand ständig seine Widersacher, würde er allenfalls besser fahren, wenn er mit einigen integrierenden und verbindenden Gedanken operieren würde - oder umgekehrt. 

Bleibt jemand allzu stark in den Details verhangen, sollte er allenfalls prüfen, ob er nicht in gesamten Kontext aus einer entsprechenden und günstigen Ferne her betrachtet neue Lösungen entdecken könnte - oder auch hier: umgekehrt. 

Die Fragen des Supervisors - stellt er eine solche Tendenz fest - könnten somit in die konträre Richtung zielen, um andere Sichtweisen mit einzubeziehen.

Das Rhythmisierungsmodell (Hellmann/Saile, 2001)
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Im Gespräch mit meiner Supervisandin habe ich mich mit MN einige Male auf die Achse zwischen der Konfrontation und der Integration begeben, ich wollte bei ihr Widerstand wecken. Einen Widerstand, der ihr Selbstwertgefühl aufrütteln sollte. Beispiele:

JM. Du kannst eine Arbeit also erst so richtig geniessen, wenn du eine Stelle gekündigt hast?

MN. (lacht jetzt noch mehr). Ja, das ist doch irgendwie idiotisch, wenn du das so sagst - Kopf! Aber wenn ich ehrlich bin, das ist bei mir wirklich so. Meinst du, das ist etwas, was mich in Zukunft immer begleiten wird und ich finde nie etwas, womit ich normal zufrieden sein kann?

JM. Das kannst du selbst entscheiden, was du in Zukunft machen willst und was dich begleiten soll. Ich habe von dir gehört, dass du selbst entschieden hast nicht mehr zu rauchen, dass das auch nicht einfach war und dass du jetzt stolz bist auf diesen Entscheid und auf das Verzichten auf die Zigaretten.

...

JM. Schön! Das könnte doch klappen, das klingt für mich nicht so unrealistisch. Wo ist das Problem?

MN. Das Problem? Das Problem, das Problem, das Problem... (sie sagt es immer in einem schärferen, „bissigeren“ Ton) das Problem bin ich - kommt mir grad in den Sinn!! Ich bin einfach nie mit etwas zufrieden wie es ist, es ist für mich nie genug perfekt. Dann fühle ich mich so richtig mies. 

JM. Das verstehe ich nicht. Was ist daran falsch, wenn man etwas perfekt haben möchte? (Ich muss mein Schmunzeln bei dieser Konfrontation unterdrücken! Meine Klientin - so meine Hypothese - ist bei einem ihrer zentralen Themen angelangt.)

Die Bewegung zwischen Identifikation und Distanzierung lässt sich an folgendem Beispiel zeigen:

JM. Wie sieht genau der Turm aus?

MN. Hoch, immer dünner werdend. Wie ein Turm aus Klötzen. Mit einem guten Unterbau und einem dünnen Spitz.

JM. Wo könnte dieser Turm stehen?

MN. Auf einer riesigen, grünen Wiese. Wenn er zusammenfiele, würden nur die Klötze überall verstreut liegen bleiben, aber es würde nichts anderes kaputt gehen.

JM. Hmmm. Was wäre dann später, wenn man ein Jahr danach schauen würde, mit den Klötzen passieren?

MN. Hm. (Sie lacht) Man würde etwas ganz neues sehen. Es wäre ein Haus daraus gebaut worden. Ein festes, schönes Haus auf dieser grossen Wiese. 

Und das Pendeln zwischen dem Kontext und dem Fokus zuletzt wird beispielsweise hier sichtbar:

JM. Geht es dir so, wenn du die zufriedenen Eltern triffst und mit ihnen sprichst? Gibt es da ein ganz konkretes Beispiel?

MN. Genau! Zum Beispiel die Eltern von Nora. Kürzlich habe ich die Mutter auf der Strasse getroffen. Sie kam strahlend auf mich zu und sagte, Nora habe solch riesige Freude an dem Werkgegenstand, ....

.....diese „Hässigkeiten“ muss ich viel öfters entgegen nehmen als die aufgestellten, netten Mitteilungen der Eltern. 

JM. Was müsste passieren, damit diese (ganzen, JM) Hässigkeiten aufhören?

MN. Die Schulbehörde müsste....
Hellmann und Saile (2001, S. 63) resümieren zur Anwendung des Rhythmisierungsmodells:

„Wenn die Konfliktbearbeitung auf ein situationsadäquates Hin-und-Her-Pendeln zwischen den drei Polaritäten achtet, wird sie im Verlaufe des Prozesses ein Optimum an aufbauender Bewältigung bewirken können.“ 

Zirkuläre Fragen

Wie hier bei allen methodischen Instrumenten festgestellt werden konnte, besteht die zentrale Aufgabe des Supervisors darin, geschickte Fragen zu stellen, welche innere, psychische, förderliche Prozesse im Supervisanden evozieren. Im Rahmen aller gängigen Fragen - ob aus Neugier, Interesse oder Anteilnahme gestellt - erweist sich eine bestimmte Fragestellung als besonders effektiv und effizient für den Bearbeitungsprozess in der Supervision. Schlippe und Schweitzer, 1996 (Vorgetragen von J. Hellmann an der HSSAZ, 2002) beschreiben die Zirkuläre Frage wie folgt: „Die grundlegende Überlegung dieser Methode ist, dass in einem sozialen System alles gezeigte Verhalten immer (auch) als kommunikatives Angebot (sic!) verstanden werden kann. Verhaltensweisen, Symptome, aber auch die unterschiedlichen Formen von Gefühlsausdruck sind nicht nur als im Menschen ablaufende Ereignisse zu sehen, sondern sie haben immer auch eine Funktion in den wechselseitigen Beziehungsdefinitionen. Daher kann es interessanter sein, diese kommunikativen Bedeutungen sichtbar zu machen, als den betreffenden Menschen ausführlich nach seinen eigenen Empfindungen zu befragen.“

Man kann somit direkt fragen: >Wie fühlst du dich?<, oder wenn der Konflikt zwischen seinem Chef und dem Supervisand den Supervisanden belastet: >Was meinst du, was denkt dein Chef darüber, wie du dich fühlst?<

Auf diese Art und Weise wird der Supervisand in die Rolle des Widersachers versetzt und sieht sich quasi selbst durch die Augen des anderen. Dabei bezieht er in dieser zweiten, Zirkulären Frage alles was er über seinen Widersacher bewusst - und vielleicht auch unbewusst - weiss mit ein. Dies kann neue Perspektiven öffnen und zu anderen Lösungen führen.

In meinem Fallbeispiel habe ich gezielt einige Male mit zirkulären Fragen gearbeitet. Meine Supervisandin schien mir so sehr von ihrem Unvermögen überzeugt zu sein und andere Personen auf >hohe Podeste heben< zu wollen, dass ich ihr gerne die Chance ermöglichen wollte, sich auf die selbe Ebene und auch auf das selbe Podest jeweils zu begeben, um von da aus ihre Möglichkeiten zu reflektieren (Schulz von Thun, 1994, S. 169ff). 

Beispiele für Zirkuläre Fragen aus dem Supervisionsprozess:

JM. „Was würdest du zu diesem Elternabend sagen, wenn du der allerkitischste Vater des Kindes wärst?“

.....

JM. Was würdest du dir raten, wenn du an meiner Stelle wärst?

MN. Wenn ich an deiner Stelle wäre? Du gibst mir ja eben nie Ratschläge, aber ich könnte mir schon mal überlegen, was ich mir raten würde...hmmm...

7. 
Verarbeitungsprozesse der Supervisandin, sowie –> Selbstwahrnehmung und Selbstreflexion der Supervisorin

Die Supervisandin hat in der oben beschriebenen, knapp halbjährigen Supervisionsarbeit einige wichtige Prozesse und Entwicklungen machen können: 

Sie hat sich bewiesen, dass sie ihren Selbstwert steigern und klar eigene Entscheidungen mit allen Konsequenzen treffen kann, in dem sie z.B. beschloss den Elternabend trotz Widerstände und Kompetenzabsprache der Behörde selbst durchzuführen, in dem sie beschloss zu künden etc.

–> Ich habe dabei mit Hilfe meiner aufgestellten Arbeitshypothesen (s.o.) die geeigneten Mittel gesucht, um sie in Richtung Autonomie zu unterstützen. Es war mir am Anfang überhaupt nicht klar, ob wir ihre Arbeit in einem „gesunden“ Masse verbessern werden, oder ob sie sich vom Lehrerberuf (zwischenzeitlich) abwenden wird. Aus Erfahrung wusste ich genau, dass beide Möglichkeiten möglich waren. Wie aber schon eingangs erwähnt, habe ich mich innerlich jeder Möglichkeit gegenüber sehr offen gehalten. Die gesamte Verantwortung für ihren Entscheid musste sie selbst tragen. In eine Falle wollte ich auf keinen Fall stolpern: Sie beschützen zu wollen! aus diesem Grunde habe ich sie - als der Rapport zuverlässig aufgestellt war - zusehends mehr konfrontiert und herausgefordert.

Sie hat ihren Drang nach Perfektionismus erkannt und in Bezug auf bestimmte Belange aufgegeben. Sie hat auf perfektionistische Ansprüche weitgehend verzichtet, in dem sie mit den selbst initiierten Schritten zufrieden war und sich über das Erreichte (nicht absolut Vollkommene aber für sie Gute) freute.

–> Ich habe in Bezug auf ihren Perfektionismus gespürt, wie es ihr etwa erging. Auch ich wurde relativ streng erzogen und arbeitete lange an meinem eigenen Perfektionismus. Dieses Thema habe ich oft in eigenen Supervisionen bearbeitet. Ich stehe zwischen der Erkenntnis, dass die Gesellschaft um mich oft perfekte Leistungen von mir verlangt, dass ich aber nicht mehr überall bereit bin solches zu liefern. Jemand, der mir sehr nahe steht, hat einen für mich sehr entlastenden und wichtigen Satz formuliert, der für mich leitend geworden ist: „Wo Menschen arbeiten, dort geschehen Fehler.“ Aus Fehlern darf ich lernen und ich kann zu ihnen stehen. Ich wiederhole für mich dies immer wieder dann, wenn ich nicht „perfekt“ auftreten kann. In Bezug auf meine Supervisandin freut es mich im Nachhinein, dass wir mit der Supervision vorzeitig aufgehört hatten und uns beide dadurch bewiesen, dass wir die Sache so stehen lassen können wie sie ist: nämlich nicht perfekt, jedoch für den Augenblick gut!

Sie hat an den Wurzeln ihrer Probleme auf kreative Art und Weise arbeiten wollen, sie hat sich der teilweise unbequemen Verarbeitung gestellt.

–> Ich habe bei mir selbst oft erlebt, dass ich auf kreative und schonende Weise meine Probleme viel lockerer und einfacher angehen konnte. Es machte mir grossen Spass, mit dieser Supervisandin auf so kreative Art arbeiten zu können. Dies ist auch der Grund, weshalb ich MN als mein Fallbeispiel für diese Arbeit ausgewählt habe.

Sie hat erkannt, dass sie autonom entscheiden und die Konsequenzen selbst tragen kann.

–> Ich habe erkannt, dass ich sie ihren Weg und ihre Prozesse autonom machen lassen kann, in dem ich ihr einfach ganz präzis zuhöre, bei ihr bleibe und mich in ihre Welt einfühle. Erstaunlicherweise fühlte ich mich dabei sehr wohl, frei, leicht und ebenfalls: autonom! Ich musste gar nichts. Ich wollte nur aufmerksam für sie da sein.

Sie hat erkannt, was sie zur Zeit nicht mehr will und was sie hingegen tatsächlich möchte.

–> Und ich liess sie vertrauensvoll gewähren - was sie sicher permanent gespürt hatte. Ich war jemand, der ganz tiefes, bedingungsloses Vertrauen in ihre Fähigkeiten hatte und wusste, dass sie die eignen Lösungen selbst finden würde.

Aufgeschlüsselt mit der Systematik der fünf Basisprozesse (Hellmann/Saile, 2001) lässt sich der Supervisionsablauf auf folgende Weise darstellen:

1. Die Supervision hat den Ist-Zustand analysiert. Die Supervisandin wollte ihre Arbeit optimieren, merkte aber im Verlauf der Supervision, dass das restlose Streben nach Optimierung (Bild: Fass ohne Boden) das eigentliche Problem war. Zu diesem Zeitpunkt stellte ich für mich die Hypothesen auf, dass die Supervisandin a) eine Perfektionistin sein und b) ein schwaches Selbstwertgefühl haben könnte.

2. Mit Hilfe von kreativen Bildern (Eigene Bilder der Supervisandin und Karten) wurden die Sollentwicklungsprozesse bearbeitet. Die Supervisandin erkannte, welche inneren Werte und Ziele sie gerne anstreben würde und beschloss eines Tages ein berufliches Time-out einzulegen und Theater zu spielen. Zu diesem Zeitpunkt empfahl ich ihr, mit Hilfe von kreativen Mitteln (auf welche sie sehr gut ansprach) ihre Werte und Ziele auszuloten.

3. In Bezug auf die psychosozialen Prozesse wurden emotionale Veränderungen durch Veränderung von Kommunikationsmustern und Konfliktbewältigung gut sichtbar. Die Supervisandin änderte ihr Kommunikationsverhalten dem Schulpräsidenten und den Schüler-Eltern gegenüber. Zu diesem Zeitpunkt begann ich sie zu konfrontieren und indirekt zu coachen, um an ihrem Selbstwert zu arbeiten.

4. Die Lernprozesse wurden ebenfalls in Gang gesetzt. Die Supervisandin trainierte bei mir den „Auftritt“ am Elternabend und das Entgegentreten gegenüber so genannten für sie autoritären Persönlichkeiten. Zu diesem Zeitpunkt führten wir das Coaching mit der Arbeit am Selbstwert fort.

5. Zuletzt wurden auch die Umsetzungsprozesse deutlich. Die Supervisandin änderte ihr berufliches Leben und setzte neue innere und äussere Prioritäten für sich fest, in dem sie am Ende des Supervisionsprozesses klar deklarieren konnte, was sie zur Zeit wollte (und was sie noch nicht wollte) und unter welchen Bedingungen sie es zu tun gedachte. Schliesslich gaben wir uns mit dem erreichten Resultat zufrieden und brachen die Supervision an einem guten Punkt ab - ohne nach weiteren (quasi perfekteren!) Zusatz-Lösungen zu suchen.

8. 
Standortbestimmung und eine Selbstreflexion der gemachten und 

bevorstehenden Lernschritte in meiner Supervisionsarbeit         





            

Beim Schaffen offener Zeitgefässe für das Verfassen dieser Arbeit habe ich einen genügend grossen Zeitanteil dafür eingeplant, eine gründliche Selbstreflexion vorzunehmen. Zum Zeitpunkt, wenn ich diese Zeilen verfasse bin ich nicht nur mir der Diplomierungsarbeit fast am Ende angelangt, sondern habe nach zwei äusserst bedeutungsvollen und intensiven Jahren demnächst auch meine Ausbildung als Supervisorin, Projektbegleiterin und Fachberaterin abgeschlossen. 

Ein guter Zeitpunkt für mich, um auf den Ertrag zurückzublicken und um eine Bilanz zu ziehen. Diese Selbstreflexion möchte ich primär für mich selbst machen, sekundär aber auch meinen Ausbildnern zugleich einen Einblick in meine Selbsteinschätzung damit 

gewähren und über das Reflektieren der oben beschriebenen Fallsupervision ausdehnen. Als hilfreiche Stütze sollen mir die Punkte des Qualifikationsrasters „NDS Supervision 2001 - 2003“ von Hellmann/Saile, Hochschule für Sozialarbeit Zürich dienen. Die Gedanken werden in vier Themenbereiche unterteilt: 1. Haltung, 2. Verarbeitung, 3. Das Lernfeld: Identität und 4. Fähigkeiten und Fertigkeiten.

A) Haltung


Bereits vor Beginn der Ausbildung eignete ich mir m.E. dank einer intensiven Auseinandersetzung mit der Idiolektik eine offene, wertschätzende und respektvolle Haltung gegenüber meinen Klienten an. Diese Haltung wurde in den Idiolektischen Seminaren sehr oft thematisiert. Mir, der Übenden, kamen diesbezüglich auch Rückmeldungen zu Gute. Somit war ich sensibilisiert und darauf gut eingestellt, welche professionelle und natürlich ganz persönliche Haltung ich meinen Supervisanden gegenüber ausstrahlen will. Beim Erlernen der vielfältigen Methoden und Instrumente in dieser zweijährigen Ausbildung, fand ich auch in Augenblicken meiner Verunsicherung, wenn sich etwas frisch Erlerntes noch nicht ganz gut eingeprägt hatte. Wenn ich bei einer Kollegin beim Anwenden der Supervision „ins Fettnäpfchen trat“ fand ich immer wieder Sicherheit in meiner respektvollen Grundhaltung. So erinnere ich mich an eine Übungssequenz einmal in Stadelhofen, als wir das erste Mal gestalterische Rollenspiele übten. Ein Kollege sah einen Moment für mich so lustig beim Vollziehen einer Übung aus, dass ich mir mein Lachen nicht verkneifen konnte. Im nächsten Augenblick merkte ich, dass ihn mein Lachen verunsichert hatte. In dem ich mich in ihn hineinversetzte, kam mir in den Sinn, dass er sich vielleicht ausgelacht fühlte. Ich bat ihn in der Pause um ein Gespräch, um ihm meine Wertschätzung deutlich mitzuteilen. Dank dieser kleinen Episode haben wir noch heute ein gutes und vertrautes Verhältnis und könnten - wenn es mal lustig ist - auch über uns gegenseitig lachen, ohne verunsichernde und schlechte Gefühle dabei zu empfinden. Es ist zwischen uns ein guter Rapport und ein gutes Vertrauen gewachsen. Dieses Beispiel steht für mich für die so wichtige Aufmerksamkeit und Wertschätzung gegenüber anderen Personen.

In Bezug auf die Wertschätzung anderen Personen gegenüber und dem Einhalten professioneller Grenzen und Ethik war ich am Anfang meiner Ausbildung ganz besonders herausgefordert. Ein Lehrerkollege, den ich beruflich bereits längere Zeit kannte, wandte sich vertrauensvoll an mich und bat mich um eine Begleitung. Er wurde beschuldigt, einen seiner Sechstklässler sexuell belästigt zu haben. Die Sache nahm eine enorme Dynamik an und er wurde von heute auf morgen entlassen. Natürlich begab er sich dann sogleich in eine Psychotherapie und wurde wegen eines eingeleiteten Verfahrens auch anders (juristisch, berufsberatend etc.) begleitet und unterstützt. Der Kontakt zu mir jedoch blieb für ihn äusserst wichtig. Er sagte mir, er habe sämtliche Freunde verloren und stehe ganz alleine da. So habe ich aus tiefer Überzeugung entschieden, ihm einfach zuzuhören und ihn nicht abzuweisen. Ich habe in dem Sinne keine supervisorische Rolle übernommen, wollte auch keinen Auftrag daraus machen, da ich mich klar überfordert hätte, habe aber als privat gewordene Bekannte aus nächster Nähe erleben können, wie jemand ganz schnell sozial via Medien und allen anderen heute zur Verfügung stehenden gesellschaftlichen Mitteln fertig gemacht wird. Als stille Zuhörerin habe ich an diesem Fall viel über meine ethische Rolle nachdenken können. Es wurde mir klar, dass es auch im beruflichen Umfeld „Fälle“ geben kann, vor denen man nicht die Augen verschliessen kann. Da war ein Mensch ins schiefe Licht der Gesellschaft geraten und war der totalen (Lokal-)Mediengier ausgeliefert. Ich erkannte, dass ich trotz aller Erfahrung und Ausbildungen nie alleine eine solche Arbeit angehen würde. Aber ich erkannte auch, dass es wichtig war da zu sein, um (wenn auch sehr bescheiden) mitzuhelfen, den Mann in die Gesellschaft wieder gut und korrekt einzugliedern.

Heute arbeitet dieser Mann in einer Verwaltung, hat sich nach gebüsster Strafzeit wieder gut eingelebt, hat seine Geschichte intensiv und gründlich mit diversen professionellen Personen aufgearbeitet, ja ist teilweise noch dran. Er hat sich einen neuen Freundeskreis aufgebaut. So wie ich ihn einschätze, hat er das Streicheln und aufs Knie Setzen des Knabens (dies die Straftat, die er begangen hatte und die ihm von den Eltern des Kindes vor Gericht vorgeworfen wurde) zutiefst bereut. Ich bin froh, dass ich damals einfach - wenn auch nur passiv - für ihn da war und ihm die Türe nicht vor dem Gesicht zuschlug. Heute bin ich sicher, dass das einfach möglich war, dank meiner professionellen Haltung - jegliche Methoden um mit solchen beruflichen Grenzfällen zu arbeiten haben mir damals absolut gefehlt. Zuhören und meine eigenen Vorurteile und Moralvorstellungen zur Seite legen konnte ich trotzdem.

Wenn ich heute auf meine bisher geleistete Arbeit schaue, kann ich mit Freude feststellen, dass ich viele Möglichkeiten hatte, Menschen zu begleiten und zu beraten. Mein Arbeitspartner und ich haben nun über zehn Jahre sehr hart gearbeitet und uns einen guten Ruf abverdient. Heute kann ich von meiner frei schaffenden beruflichen Tätigkeit leben. Obwohl ich dieses lang ersehnte Ziel erreicht habe, spüre ich manchmal auch die Sehnsucht, einmal wieder zum Teil zu einem „Betrieb“ zu gehören, der mir die Arbeit einfach >zuschieben< würde. 

Als frei schaffend Arbeitende muss ich mich permanent bewähren, fachlich aktuell sein und gute Arbeit leisten. In unseren Kreisen zählt vor allen der gute Ruf. Die meisten Aufträge erhielt ich per Mundpropaganda, oder weil man uns und unsere Arbeitsweise im PPZ samstags unverbindlich kurz kennen lernen und persönlich die Bedingungen erfragen kann. Gerade diese hautnahe Akquisition ist eine der grössten und echtesten Herausforderungen. Der potentielle künftige Klient muss bereits nach einigen Minuten das Gefühl haben, dass er >etwas Wertvolles und persönlich Relevantes< selbst erarbeitet hat, ohne sich sogleich zu verpflichten, mit uns einen längeren Prozess eingehen zu müssen. Der Weg ins PPZ nach Uster soll sich gelohnt haben - auch wenn man uns tatsächlich nur ein einziges Mal aufsucht. Somit steigen wir konsequent mit der Frage ein: „Was muss heute passieren, damit Sie zufrieden heim gehen und wie viel Zeit können Sie sich dafür nehmen?“ In zwanzig- bis vierzigminütigen Gesprächen kann es sich ergeben, dass der Klient merkt, seine Fragen /Probleme können nur in einem längeren Prozess profund erarbeitet werden. Dies zeigen wir ehrlich auf - ohne dass die Person sich konkret für meinen Arbeitspartner oder für mich als Supervisoren entscheiden muss. Wenn wir selbst das Gefühl haben, dass die Person nicht bereit ist, die Verantwortung für ihren Prozess zu übernehmen, oder gar keinen Prozess zur Zeit machen will, bzw. kann, sehen wir von weiterführenden Aufträgen konsequent ab. 

Natürlich ist es wichtig, dass wir unseren Klienten gute, einmalige Infrastruktur anbieten können. Dies schätzen seit Jahren unsere Besucher und wir nehmen auch auf diese Wünsche Rücksicht. Trotzdem steht und fällt der Erfolg eines Auftrags primär mit der Haltung, die wir ausstrahlen. 

Geht es um einen neuen Auftrag, ist es für mich äusserst wichtig, dass ich mich nicht 

über- und nicht unterfordere, sondern dass ich optimal herausgefordert bin. Dann strahle ich eine optimale Motivation aus, welche auf mein vis à vis hinüber springen kann. Es ist für mich wichtig, dass ich sicher wirken kann und auf positive, realisierbare, konkrete Ziele und Möglichkeiten hinweisen kann. Und es ist mir auch wichtig, dass ich permanent die Wirkung meiner Arbeit kritisch überprüfe und mir für diesen Anteil genug Zeit mit meinen Klienten einräume. Nicht unwichtig sind zudem Flexibilität, sehr klare Abmachungen in Kontrakts und Re-Kontrakts und nicht minder wichtig ist, dass ich für mein Handeln und Denken Selbstverantwortung übernehme und Aufträge, die nicht zuletzt auch mir schliesslich doch irgendwie schaden könnten ablehne. So erinnere ich mich an einen Schulleiter, der vor einigen Wochen zu mir kam und mich gerne engagiert hätte, um in sein Team „Ruhe“ zu bringen. Das Team bestand aus vierzehn Lehrpersonen welche mittlerweile zwei Lager bildeten. Einige wollten klassen übergreifende Projekte durchführen, gemeinsam Schule entwickeln, die anderen wollten ihre „Ruhe haben“ und sich vor allem auf die Arbeit in ihren Schulzimmern konzentrieren. Sie wehrten sich mit aller Kraft gegen zusätzliche Sitzungen und gemeinsame Aktivitäten. An einer Teamsupervision hätten sie auch nicht oder höchstens mit absolutem Widerwillen teilgenommen. Der Schulleiter hatte im Budget einen Geldbetrag für maximal drei Sitzungen à zwei Stunden. Ich hätte jedes Mal zwei Stunden Fahrzeit quer durch die Stadt mit einberechnen müssen. Selbstverständlich hätte ich die Fahrkosten, jedoch nicht die Fahrzeit berechnen können. 

Es braucht nicht allzu detaillierter Erklärungen, weshalb ich diesem Schulleiter klar gesagt habe, dass ich den Auftrag unter diesen Umständen nicht annehmen will. Ich fragte ihn, wie es in seinem Team aussehen müsste, wenn die „Ruhe im Team“ definitiv einkehren würde. Er malte sich ein schönes, friedliches Team aus und ich fragte ihn, ob er denn selbst daran glaube, dass wir diesen Zustand nach drei 

Sitzungen (teilweise wohl ohne wichtige Betroffene) erreichen könnten. Nachdenklich und sicher nicht glücklich sagte er, das sei wohl absolut illusorisch, aber man hätte es ja wenigstens versuchen. Ich sagte ihm, dass ich dies nicht machen möchte, da ich mich mit dem Ergebnis meiner eigenen Arbeit gerne identifizieren möchte. Hierzu fehlen jedoch die nötigen Voraussetzungen. Er hat mich verstanden und ging.

In Bezug auf die oben geschilderte Supervisionsfallbesprechung mit MN bin ich mit meiner hier gezeigten Haltung zufrieden. Meiner Supervisandin gegenüber brachte ich den Respekt, die Wertschätzung und die Akzeptanz entgegen, welche einen guten Rapport ermöglichten. Ich orientierte mich an ihren Aussagen und beeinflusste sie in keiner Weise. Meine Haltung war geprägt durch echtes Interesse an meiner Klientin und an ihren Prozessen. Ich versuchte sie selbst entdecken lassen und mich - wenn immer möglich - zurückzunehmen, damit sie auf die eigenen  Lösungsstrategien und Leistungen stolz sein konnte.

B) Verarbeitung
Wenn ich meine Supervisionsarbeit aus der Vogelperspektive betrachte, habe ich nach der Zwischenqualifikation an der HSSAZ bedeutende Fortschritte gemacht. Ich wurde von Seiten der Leitung darauf aufmerksam gemacht, zielgerichteter und kontraktgerechter zu arbeiten. Die Frage der Übertragung und Gegenübertragung stand für mich ebenfalls sehr im Zentrum. Diese zwei Punkte habe ich konzentriert bearbeitet. Ich las entsprechende Literatur und achtete mich während meiner diversen Supervisionen ganz besonders darauf, dass die Klienten klar deklarieren, was geschehen müsste, dass sie nach der Sitzung mit einem guten Ertrag nach Hause gehen und konkrete berufliche Anliegen und Fragen mit mir zielgerichtet klären können. In meinen eigenen Lehrsupervisionen standen diese Themen ebenfalls im Vordergrund und ich merkte, dass es viel einfacher und befriedigender war, wenn ein konkretes, knapp formuliertes Ziel bearbeitet werden konnte und die Supervidierten sich nicht in Erzählungen verloren. Immer wieder kam es zu Situationen, in welchen ich meinen Klienten sagte, dass ich für sie da sei und nicht umgekehrt. Ich müsste nicht alles bis ins letzte Detail erfahren und verstehen - da dies ja ohnehin nicht möglich sei - sondern sie müssten primär mit möglichst guten Mitteln und wenig Aufwand meinerseits zu eigenen, machbaren Lösungen gelangen. Dabei merkte ich, dass ich mit Hilfe eines immer mehr erweiterten Methodenrepertoires adäquatere Möglichkeiten erhielt, um die Prozesse fall- und personengerechter zu begleiten.

C) Das Lernfeld: Identität
Zum Teil kann ich das erlernte Fachwissen heute schon recht gut nutzen. Die Elemente daraus, welche ich immer wieder anwenden und verbessern kann, kann ich flexibler einsetzen als solche, die ich nur aus der Theorie kenne. Trotzdem freue ich mich im nächsten Jahr einen kleinen, aber wichtigen Teil meines sorgfältig erworbenen und oft angewandten  Fachwissens an unsere eigenen Studierenden weiter geben zu können, denn am besten lerne ich weiter, wenn ich jemandem etwas erläutern und beibringen kann. Das war bei mir schon immer so - so lange ich denken kann. Vermutlich bin ich auch darum so gerne Lehrerin geworden. Das bewusste Lernen ist für mich etwas Faszinierendes und ich liebe es, mich damit auseinanderzusetzen. Dies wird sicher weiterhin so bleiben - es ist ein ganz wesentlicher Teil, eine grosse Ressource in mir. Unglücklich machte es mich auf meinem Lebensweg, wenn ich manchmal das Gefühl von hoffnungsloser Überforderung hatte. Wenn ich spürte, dass ich keine Möglichkeit hatte etwas zu lernen, das mir ganz besonders wichtig war, nahm mir dieses Gefühl von Ohnmacht oft Wind aus den Segeln. Ich hatte insbesondere Probleme mit eigenen Lehrpersonen, welche mich - aus meiner subjektiven Warte aus betrachtet - hängen liessen und einfach den Stoff in einer Prüfung quasi >wiederkäut< zurückverlangten. In solchen Augenblicken verlor ich schnell das Vertrauen in solche Lehrer und noch schlimmer: ich verlor das Vertrauen in meine eigenen Fähigkeiten. Die Matura in Physik schaffte ich (mit einem guten Resultat) nur mit einem riesigen Fleisseinsatz - richtig verstanden habe ich vieles nie und ich kam mir in diesem Fach vollkommen unfähig vor. Ich lernte mich damals selbst beim Lernen zu motivieren und mich nicht unterkriegen zu lassen. 

Das blieb noch lange Jahre schwierig für mich - ich bin immer noch dran es zu lernen selbst zu entscheiden, wann ich mich wofür genug kompetent halte.  Im letzten Jahr habe ich dieses Thema für mich gut aufarbeiten können. Nun bin ich dran, die Selbstverantwortung für mein Lernen zu übernehmen, von Menschen, welche mir etwas geben können zu lernen, aber mich nicht als Person durch sie klassifizieren und definieren zu lassen. Dies hilft mir, mit  Kritik besser im Alltag und im Beruf umzugehen. Ganz konkret habe ich daran gearbeitet, dass ich eine Kritik zuerst in Ruhe entgegen nehme, mir dann meine Gedanken dazu ordne und überlege, ob überhaupt und wo aus meiner Sicht etwas (sofort oder später) erwidert von mir werden muss.

D) Fähigkeiten und Fertigkeiten
Da ich mich bereits im Rahmen meiner Fallschilderung und der bisherigen Reflexion zu meinen Fähigkeiten und Fertigkeiten immer wieder geäussert habe, möchte ich in Form eines mit der Ausbildungsleitung diskutierbaren Ratings diese Arbeit abschiessen. Sollte bei gewissen Punkten die Fremdwahrnehmung der Leitung von meiner eigenen Wahrnehmung stark abweichen, wäre ich an einem Gespräch diesbezüglich sehr interessiert, um hier allfällige blinde Flecken prüfen zu können. Selbstverständlich bin ich der Meinung, dass ich überall meine Arbeit weiter optimieren und entwickeln könnte und will. Mit dem erlebten Prozess und dem bislang erreichten Resultat bin ich in diesem Augenblick zufrieden und bin insbesondere allen, die mich auf meinen Lernwegen vertrauensvoll, kritisch-konstruktiv und prozessorientiert begleitet haben tief dankbar. 

Den künftigen Lernprozessen sehe ich freudig und mutig entgegen.
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Anhang

vier Bilder (Postkarten) aus der Supervision vom 5. November 2002 mit MN

Prospekt: Theatervorstellung „Tell“
